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Versuche mit Leichtflugzeugen.
Von Dr.-Ing. W. v. LANGSDORFF.*)

•) Im Verlag der Umschau erscheint in Kürze: Dr. W. v. 
Lambsdorff. ..Das Leichtflugzeug für Sport und Reise“, reich 
illustriert, Preis M. 3,60 brosch.

Heute, wo im Ausland erfolgreiche Flüge mit 
schwachmotorigen Flugzeugen gemacht wor­

den sind und man auch in Deutschland sich mehr 
Versuchen mit leichten, segelfähigen Motorflugzeu­
gen zuwendet, erscheint es zweckmäßig, darauf 
hinzuweisen, daß die grundlegenden Versuche in 
dieser Hinsicht bereits vor Jahren in Deutschland 
ausgeführt worden sind, zu einer Zeit, als im In- 
und Ausland kaum ernsthaft an der Segelflugfrage 

gearbeitet 
wurde und 
man sich auch 
dann gewöhn­
lich kaum
■ber die prak­
tische Aus­
wertung des 

Segelfluges 
klar war.

Bereits im
Jahre 1918
wurden näm­
lich durch

Regterungs- 
Baumeister 

Hans
Klemm, 

den damali­
gen Chefkon­
strukteur des 
Daimler-Flug­

zeugbaues
und jetzigen Direktor des Karosserie - Werkes 
Sindelfingen der Daimler-Motoren-Gesellschaft, 
Versuche veranlaßt, welche die Ausnutzung der 
in der Luft wohnenden Energie für den Flug in 
weiterem Maße bezweckten, als dies bisher der 
Fall gewesen war. Auf Veranlassung Klemms wur­
den durch E. v. L o e s s 1 (damals Einflieger der 

Fig. 1. Das Daimler-Leichtflugzeug als motorloser Segler.

Daimler-Werke, später im Rhön-Segelflug-Wett­
bewerb 1920 nach erfolgreichen Segelflügen töd­
lich verunglückt) sogenannte „Schwebeversuche“ 
ausgeführt, bei denen während des Gleitflages die 
Ausnutzung aufwärts gerichteter Luftströmungen 
verursacht wurde. Es handelte sich um Segelflug­
versuche im heutigen Sinne, welche natürlich kei­
neswegs voll befriedigen konnten, da das verwen­
dete Flugzeug, der Daimlcr-Kampf-Einsitzer L, 11., 

unter anderen 
Gesichtspunk­

ten erbaut und 
entwickelt, 
verhältnis­

mäßig schwer 
war. Trotz­
dem ermu­
tigten die Er­
gebnisse dazu, 
ein segelfähi­
ges Kleinflug­

zeug mit 
schwachem 
Motor zu 

schaffen. Ein 
solches wur­
de von Re­

gierungs- 
Baumeister

Klemm 1919 
konstruiert 

und in den
Werkstätten des Karosseriebaues der Daimler-Wer­
ke in Sindelfingen gebaut.

Leider wurden die damaligen Versuche vor­
zeitig unterbrochen, da bei den Startversuchen, 
bezw. bei der Erprobung der Luftschraube das 
Flugzeug beschädigt wurde. Die Versuche mußten 
dann infolge der allgemeinen schwierigen wirtschaft­
lichen Lage zurückgestellt werden und konnten erst 
Ende 1922 wieder aufgenommen werden. Das alte 
Flugzeug aus dem Jahre 1919 wurde nun zunächst 
als Segelflugzeug wieder hergestellt, später kam 
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ein schwacher Motor zum Einbau. Die mit und ohne 
Motor unternommenen Versuchsflüge haben außer­
ordentlich befriedigt und gezeigt, daß bereits vor 
den ersten Segelflug-Wettbewerben die Grundbe­
dingungen für ein motorloses Flugzeug ebenso er­
kannt waren, wie für ein schwachmotoriges Flug­
zeug.

Bei der Konstruktion dieses Flugzeuges, des 
Daimler-Ein­

deckers L. 10, 
wurde vor al­
lem Segel- 

f ä h i g k e i t 
angestrebt, 

um durch 
Verwendung 

eines schwa­
chen Motors 
billigen Be­
trieb zu er­

möglichen. 
Gleichzeitig

wurde auf 
gute Zer­
legbarkeit 
geachtet, um 
die Unter­

bringungs­
kosten niedrig 
zu halten.

Der Aufbau 
des Flügels 
ist aus Trans­
portrücksich­

ten dreiteilig. 
Für den
Transport 
werden die
Flügelhälften 
beiderseits 

vom Rumpf 
gelagert. Die

Anschlüsse 
der Flügelen­
den und die 
Flügelbefesti­

gung auf dem 
Rumpf sind so 

ausgebildet, 
daß der Auf- 
und Abbau 
keine Fach­
arbeiter ver­
langt.

Der Rumpf 
ist in der üb­
lichen Weise 
mit Stoffbe-

Fig. 2. Das Flugzeug beim Zusammenbau.
Oben: Die einzelnen Teile werden angefahren. — Mitte: Im Vordergrund links der 
Führersitz, das Mittelstück der Flügel, rechts die Flügelenden. — Unten: Einbau 

des Motors.
Spannung ge­
baut. — Interessant ist die Ausbildung der
Rumpfspitze, welche mit wenigen Handgriffen 
in kurzer Zeit auswechselbar ist. So ist es 
möglich, das Flugzeug leicht von einem m o - 
torlosen in ein motorbetriebenes zu 
verwandeln. — Für den motorlosen Flug 
kommt eine größere Rumpfspitze zum Anbau, wel­
che zur Aufnahme des Führersitzes dient.

Das Vorderteil der motorlosen Rumpfspitze 
wird durch eine Kugelschale gebildet. Soll das 
Flugzeug mit Motor betrieben werden, so kommt 
eine kürzere Triebwerkspitze zum Anbau, die den 
luftgekühlten Zweizylinder-V-Motor 7—9 PS trägt.

Für den Motorflug liegt der Führersitz weiter 
zurück. Die Instrumente sind vor dem Führer auf 
einem Spritzbrett übersichtlich angeordnet.

Mit diesem

ten, die größte Entfernung 4

Flugzeug sind 
zunächst un­
ter Führung 
von Dipl.-Ing.

Martin 
Schrenk 

in der Nähe 
des Werkes

Sindelfingen 
im Mai 1923 
an kleinem 
Hang Segel­
flüge unter­
nommen wor­
den. Später 
wurde vor­
wiegend in 
der Schwä­
bischen Alb 
gesegelt. Das 
dortige Ge­
lände < war 

wesentlich 
besser, kann 
aber nicht 
etwa mit dem

Wasserkup­
pengelände in 
der Rhön ver­
glichen wer­
den. Obwohl 
die Windrich­
tung zur Lage 
der benutz­
baren Hänge 
meist nicht 
sehr günstig 
war, zeigte
Schrenk, 

daß das 1919 
konstruierte 

und gebaute 
Flugzeug den 
erfolgreichen 
Rhön-Segel- 
flugzeugen 

ebenbürtig ist. 
Die längste 
Flugdauer be­
trug 13 Minu- 

Kilometer, der
Höhenunterschied 250 m. Es sei ausdrücklich her­
vorgehoben, daß für diese Flüge Rumpf und Flä­
chen des alten Flugzeuges nach entsprechender
Ueberholung benutzt wurden. Die Flüge dienten 
vor allen Dingen dazu, die aerodynamischen Ver­
hältnisse und besonders noch die Steuerfähigkeit 
des Flugzeuges praktisch eingehend zu studieren.
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Später wurden die Versuche unter Zuhilfe­
nahme eines 7/9 PS-Fahrradmotors, dessen Spit­
zenleistung durch geeignete konstruktive Maßnah­
men auf 12 PS gebracht worden war, fortgeführt. 
Am 30. Oktober 1923 stieg Schrenk auf 2150 m 
Höhe und blieb 1% Std. in der Luft. Am 30. No­
vember 1923 führte er einen Einsitzcr-Ucberland- 
flug Sindelfingen—Untertürkheim—Sindelfingen aus, 
bei dem Stutt­
gart in 300 m 
Höhe überflo­
gen wurde. 
Am 29. Dezem- 
1923 flog Dipl.- 
Ing. Schrenk 
mit Regie­
rungsbaumei­

ster Klemm 
als Gast von 

Sindelfingen
nach Unter- 
türkheim in 
13 Min. Auf 
der 20 km lan­
gen Strecke 
wurde 850 m 
Höhe erreicht. 
Der Flug er­
folgte bei nie­
drigen Schnee­
wolken und 
böigem Wet­
ter. — Die 

Steuerfähig­
keit des Flug­
zeuges war 
trotz hoher 
Belastung bei 

schwachem
Motor und 
böigem Wet­
ter gut. Die 
Steigfähigkeit 
betrug K m- 
sek.

Ein weiterer 
Ucberlandfhig 

wurde am 15. 
März 1924 von 
Dipl.-Ing. M.

Schrenk 
mit Dr.-Ing. 
W. v. Langs­
dorff ausge­
führt. Der

Fig. 3. Das Flugzeug beim Zusammenbau.
Oben: Das mittlere FlUtrelstUck wird eingesetzt. — Mitte: Anbringen des Propellers. — 

Unten: Die Flügelenden werden am Mittelstück befestigt.

Start erfolgte 
’m Sindelfin­
gen bei Stutt­
gart, die Lan- 
düng nach 2 Std. 2 Min. in Bensheim an der Berg­
straße. Zur Ueberwindung der 120 km langen 
Strecke, der Flug führte über Mühlacker und Hei­
delberg, wurden 1% St. benötigt. Auf dem Flug 
wurde eine Höhe von 1100 m über dem Meeres­
spiegel erreicht.

Der Uebcrlandflug ohne Gast am 30. November 
1923 stellt den ersten Uebcrlandflug eines deutschen 

Leichtflugzeuges dar. Flugdauer und Flughöhe wa­
ren von deutschen Leichtflugzeugen unerreicht. Der 
Zweisitzer-Ueberlandflug Schrenk-Klemm war der 
erste Uebcrlandflug dieser Art der Welt, der erste 
Gastflug mit einem Flugzeug unter 15 PS. DerUeber- 
landflug Schrenk-v. Langsdorff stellt eine neue 
Welthöchstleistung im Zweisitzerflug in 
Bezug auf Flugdauer, Entfernung und Flughöhe dar.

Der Daim­
ler-Eindecker 

erwies sich 
trotz geringer 
Flächenbela­

stung infolge 
großer und 
geeignet aus­

gebildeter 
Ruder als be­

friedigend 
wendig. Es 
können schar- 
ve Kurven ge­
nommen wer­
den. Die ru­
hige Lage des 
Flugzeuges in 
der Luft er­
leichtert das 
Fliegen außer­
ordentlich. Es 
ergeben sich 

günstige 
Schul- 
e i ge n - 

schäften.
Der Schulbe­
trieb mit 

schwachem
Motor wird 
nur einen 

kleinen
Bruchteil der 
Kosten ver­
ursachen, die 
der bisher üb­
liche Schulbe­
trieb mit 100 

PS-Motoren 
verschlingt.

Die Steigge- 
schwindig- 

kcit beträgt 
etwa 1 m/sek. 
Die Sinkge- 

schwindig- 
keit ist kaum 
größer.

Der Anlauf 
beträgt etwa

50 Meter, bei Start mit Motor von ebenem 
Gelände ohne Aufwind, der Auslauf 50—60 
Meter. Motorlos wird mit Gummiseil in der 
üblichen Weise gestartet. Die Reisegeschwin­
digkeit beträgt etwa 75 km/h, die Landegeschwin­
digkeit 30 km/h. Der Brennstoffverbrauch ist 
äußerst gering.

Bei Beurteilung der Flugleistungen darf nicht 
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vergessen werden, daß dieses Flugzeug bereits 
1919 fertiggestellt war, zu einer Zeit, in der dem 
Konstrukteur unsere heutigen Segelflugerfahrungen 
noch nicht zur Verfügung standen. Die guten Er­
folge beweisen aber, daß trotzdem die Verhält­
nisse durch Regierungs-Baumeister Klemm be­
reits damals recht gut übersehen wurden. Klemm 
hatte bei dem Entwurf des Flugzeuges bereits ein 
segelfähiges Kleinflugzeug im Auge und beschränkte 
deshalb mit voller Absicht die Motorstärke. Wir 
können dieses Flugzeug als das erste deut­
sche Leichtflugzeug ansprechen. Es hat 
auch als das erste segelfähige Leicht­
flugzeug der Welt zu gelten. Es sind zwar in 
Deutschland (z. B. Grade, Deicke), in England 
(Avro) und in Frankreich (Santos Dumont, de Pi- 
schoff) schon vor 1919 Versuche mit leichten Fhig- 

eines Kulturbodens durch chemische Analyse fest­
zustellen. Es zeigte sich jedoch bald, daß nicht die 
absolute Menge eines Pflanzennährstoffes für die 
Ertragsfähigkeit eines Bodens maßgebend ist, daß 
vielmehr von ausschlaggebender Bedeutung d 1 e 
Form ist, in der der Nährstoff vorliegt. Man 
ging daher dazu über, nicht mehr Qesamtanalysen 
des Bodens anzustellen, sondern die Nährstoffmen­
gen zu bestimmen, die sich mit verdünnten Säuren 
ausziehen lassen. Jedoch ist es nicht gelungen, 
durch Wahl einer geeigneten Säure völlige Paral­
lelität zwischen chemischer Analyse und Nährstoff­
bedürftigkeit der Böden zu erreichen. Der prak­
tische Landwirt ermittelt daher die Dün­
gungsbedürftigkeit seines Bodens im allgemeinen 
durch Düngungsversuche. Dieses Verfah­
ren vermeidet zwar alle Fehler der chemischen

zeugen gemacht worden, es handelte sich aber 
hier wohl in erster Linie um verkleinerte Motor­
flugzeuge, nicht um Leichtflugzeuge, bei denen eine 
Verwertung der in der Luft wohnenden Energie in 
weiterem Maße angestrebt wurde. Somit handelt 
es sich hier um das erste schwachmotorige Segel­
flugzeug

Eine neue biochemische Methode 
für den Landwirt.

Von Dr. WILDMANN.

Nachdem die Notwendigkeit erkannt war, dem 
Kulturboden die durch die geernteten Pflan­

zen entnommenen Nährstoffe wieder zuzustellen, 
erschien es einleuchtend, das Düngungsbedürfnis 

Analyse, ist aber umständlich und zeitraubend; er­
fordert doch jeder Versuch eine Vegetationsperiode.

Einen außerordentlichen Fortschritt bedeutet 
daher ein von Professor Dr. Neubauer und Dr. 
Schneider*) ausgearbeitetes Verfahren, das zur 
Bestimmung der für die Pflanzen aufnahmefähigen 
Phosphorsäure- und Kalimenge des Bodens sich der 
Pflanzen selbst bedient und nur knapp drei 
Wochen in Anspruch nimmt. Die beiden For­
scher hatten zunächst festgestellt, daß die Pflanzen 
in ihrer ersten Entwicklungszeit aus dem Samen­
korn ein weit größeres Aneignungsvermögen für 
Nährstoffe aus dem Boden besitzen, als bisher an­
genommen wurde. Stellt man nun den Wurzeln der

•) Zeitschrift für Pflanzenernührung und Düngung 1923. 
Heft 5.
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jungen Pflanzen eine kleine Menge Boden zur Ver­
fügung, den sie vollständig zu durchdringen ver­
mögen, so werden alle von den Pflanzen aufnehm­
baren, wurzellöslichen Nährstoffe in diese über­
gehen, und man findet dann durch Analyse der ge­
ernteten Pflanzen die Gesamtmenge der im Boden 
vorhandenen, für die Pflanzen in Betracht kommen­
den Mengen an Kali und Phosphorsäure.

Als Versuchspflanze wurde Roggen gewählt, 
da diese Pflanze relativ anspruchsvoll ist und es 
besser erschien, von den zu untersuchenden Böden 
zu ungünstige als zu günstige Ergebnisse zu er­
halten. Selbstverständlich läßt sich die Methode 
durch Hinzuziehen anderer Versuchspflanzen wei­
ter ausbauen. Von dem zu untersuchenden Boden 
werden 100 g mit 50 g feinem Quarzsand gemischt, 
in einen Glaszylinder gebracht und mit 250 g Glas­
sand bedeckt. Darauf werden 100 gebeizte Roggen­
körner gleichmäßig verteilt hineingesteckt und 
Wasser hinzugegeben. Am 18. Tage werden die 
Pflanzen geerntet und analysiert.

Die aus verschiedenen Böden aufgenommenen 
Mengen betrugen 4—100 mg Kali und 0—25 mg 
Phosphorsäure für 100 g Boden.

Da gerade heute die Landwirtschaft durch die 
ihr auferlegten hohen Steuerlasten so rationell ar­
beiten muß, als sie es irgend kann, dürfte die neue 
Methode, die es jedem Landwirt ermöglicht, seine 
Böden genau so untersuchen zu lassen, wie die von 
ihr gekauften Düngemittel, sehr willkommen sein. 
Es hat sich auch bereits eine besondere „Neubauer- 
Gesellschaft“ aus den Kreisen der praktischen Land­
wirte gebildet, die das geschilderte Verfahren für 
ihre Böden in Anwendung bringen will.

Kritik technischer Eignungs­
prüfungen.

Von Dr. R. ROTH.

Infolge der Vervollkommnung technischer Einrich­
tungen und der Umstellung auf die Maschine 

haben sich in der letzten Zeit Verhältnisse heraus­
gebildet, die die Tätigkeit des einzelnen Arbeiters 
auf sich stets wiederholende Handgriffe beschrän­
ken. Die Denktätigkeit wird durch die automatische 
Werkzeugmaschine auf ein Mindestmaß reduziert. 
So liegt natürlich für den technisch empfindenden 
Menschen der Gedanke nahe, die Tätigkeit des 
Maschinenarbeiters durch Auswahl der für den Be­
trieb jeweilig geeignetsten auf eine möglichst hohe 
Leistungsfähigkeit zu bringen, da gerade die 
menschliche Arbeit, die in dem Fertigprodukt 
steckt, dessen Preis am meisten mitbestimmt. Wie 
man z. B. die geeignetste Kraftquelle für den Be­
trieb nach den für die PS-Stunden zu erwartenden 
Kosten aussucht, so glaubt man auch, den Arbeiter 
nach Leistungen auswählen zu können, für die man 
eine Art Indaktordiagramm bereits vor der Einstel­
lung zur Verfügung hat. Da die Fertigkeit jedes 
Angestellten sich nur auf wenige Handgriffe zu be­
schränken braucht, erscheint der Gedanke von 
vornherein gar nicht so absurd.

Wenn man bei der Auswahl der Tüchtigsten 
vollständig logisch vorgehen wollte, so müßte sich 
die Untersuchung über die zu erwartende Renta­

bilität des Einzustellenden auf folgende Punkte er­
strecken:

1. Eignung für den Betrieb.
2. Arbeitswilligkeit, d. h. das Bestreben, seine 

Fähigkeiten völlig dem Ganzen zur Verfügung zu 
stellen.

3. Möglichst lange sich gleichbleibende Arbeits­
kraft, um Belastungen der Allgemeinheit und des 
Unternehmens durch frühzeitige teilweise oder 
gänzliche Invalidität zu verhindern.

Bei fast allen Werken mit Betriebskranken­
kasse wird Punkt 3 der Aufstellung beinahe immer 
zuerst Aufmerksamkeit geschenkt, indem der neu 
einzustellende Arbeiter sich vor seiner endgültigen 
Annahme einer vertrauensärztlichen Untersuchung 
zu unterziehen hat. Durch die Mitwirkung des 
Staates ließe sich die Kalkulation auf die zu er­
wartende, nach Jahren zu bewertende Arbeitskraft 
des Menschen ziemlich genau festlegen, wie ja tat­
sächlich schon von Aerzten vorgeschlagen wurde. 
Ueber jeden Menschen wird ein sogenannter Ge­
sundheitspaß geführt, der bereits nach der Geburt 
angefangen werden kann. Hierin sollen nicht nur 
die Krankheiten des betreffenden Individuums ein­
getragen werden, sondern auch die seiner Ange­
hörigen, soweit sie bekannt sind. So kann man 
sich ein Bild über die Krankheitstage, Infektions­
möglichkeiten in der Familie (Tuberkulose), erb­
liche Krankheiten usw. machen. Ueberwachungs- 
organe wären Impfärzte, Schulärzte, Militärärzte 
und Kassenärzte.

Schwieriger ist bereits die Feststellung von 
Punkt 1. Die angeführten Versuche lesen sich 
zwar alle recht nett. Sie werden aber in ihren Be­
dingungen der Wirklichkeit nur wenig gerecht. Die 
psychologische Einstellung zu dem Versuche ist 
naturgemäß eine ganz andere, als sie der Wirklich­
keit gegenüber sein muß. Der intelligentere Prüf­
ling, der sich einer Muts- und Entschlossenheits­
prüfung unterwerfen muß, wird sich sagen, daß 
ihm in Wirklichkeit bei den Versuchen nichts zu­
stoßen kann, da ja Straf- und Haftpflichtgesetze 
und ähnliches ihn vor einem Schaden bewahren, 
und daß der der Prüfungsstelle eventuell erwach­
sende Schaden durch die Versuchsanordnung wohl 
ausgeschlossen erscheint. Der Selbsterhaltungs­
trieb, der bei jeder Gefahr für die Handlung das 
Ausschlaggebende ist, wird bei allen diesen Ver­
suchen ausgeschaltet sein. Nur in geringem Maße 
kann er durch die Angst, durchzufallen und die er­
hoffte Stellung nicht zu bekommen, ersetzt werden. 
Daher wird sich nur feststellen lassen, wie sich der 
Prüfling im Examen benimmt. Gilt es aber, einen 
wirklichen Schaden zu verhüten, oder eine Gefahr 
abzuwenden, so kommen ganz andere psy­
chologische Erwägungen in Frage, wie 
z. B. das Interesse des Angestellten für sei­
nen Beruf oder das Unternehmen. Er muß die 
Gefahr, die in seiner Aufgabe liegt, auch auf 
sich nehmen wollen. Das alles sind Verhältnisse, 
die sich auch durch die am besten durchgear­
beitete Prüfungsmethode nicht fest­
stellen lassen. Wohl kann man sagen, die 
Kraft gewisser Muskelgruppen ist beim Versuch 
so und so groß, die Entschlußfähigkeit braucht so 
und so viel Bruchteile einer Zeiteinheit. Aber 
alles dies sind nur Augenblicksleistungen. Doch 
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durch keinen dieser Versuche läßt sich der Punkt 2, 
auf den es ganz besonders ankommt, nämlich der 
Arbeitswille, festlegen. Was nutzen alle 
Fähigkeiten, wenn der Betreffende sie nicht auch 
anwenden will. In der Praxis haben wir gesehen, 
daß einem Betriebe der größte Schaden durch die 
Arbeitsunlust seiner Angestellten zugefügt wird. 
Ein anfangs ungeschickter und schwächlicher 
Mensch kann durch Willenskraft oft mehr leisten 
als ein geeigneter, aber unwilliger Arbeiter.

Nun haben sich aber die Eignungsprüfungen 
nicht auf die technischen Fähigkeiten der Handar­
beiter allein beschränkt. Bei den verschiedensten 
Berufsklassen scheint der Ehrgeiz erwacht zu 
sein, sich auch eine Eignungsprüfung, gleichsam 
als Zulassungsprüfung zum Berufe anzuschaffen. 
Falls sich diese lediglich auf die Festlegung einer 
gewissen Mindestbildung erstreckt, ist natürlich 
dagegen nichts einzuwenden. Wenn man aber z. B. 
von der Prüfung von Polizeibeamten liest, 
so kann man sich des Gedankens nicht erwehren, 
daß diese Prüfungen wertvolle Schlüsse nicht zu­
lassen können. An einen Beamten des öffentlichen 
Sicherheitsdienstes muß man außer den wenigen 
nebensächlichen Prüfungsergebnissen ganz andere 
Anforderungen stellen, die sich durch keine Prüfung 
im Voraus bestimmen lassen. Die Eignung im 
Verkehr mit dem Publikum, ein gewisses 
organisatorisches Talent und Men­
schenkenntnis werden sich erst im Verlaufe 
der Dienstzeit zeigen, ebenso wie das Pflichtbe­
wußtsein. Aehnliches’ gilt auch von der Chauffeur­
prüfung. Ein jeder Kraftfahrer, der seine Ma­
schine kennt, wird auch lernen, damit zu fahren, 
wenn er über ein Durchschnittsmaß von Geschick­
lichkeit verfügt. Das Wichtigste, ob sein Pflicht­
bewußtsein und seine Straßendisziplin genügt, ist 
durch keine voraufgehende Prüfung zu erforschen.

Sämtliche Eignungsprüfungen tendieren dazu, 
den Menschen als einen Arbeitsautomaten zu be­
trachten und als solchen zu bewerten. Sie lassen 
gänzlich außer Betrachtung, daß nicht die Eignung 
alleine, sondern die verschiedensten Impondera­
bilien den größten Einfluß auf die Leistungsfähig­
keit haben. Vor allem sind die häuslichen 
Verhältnisse und das Glücksgefühl des 
Einzelnen nicht außer acht zu lassen.

Nicht der Angestellte bestimmt selber seine 
Leistungen so sehr wie der Vorgesetzte. Der Be­
triebsleiter, der aus seinen Leuten etwas heraus­
zuholen und sie durch sein Beispiel anzuspornen 
versteht, wird stets bessere Ergebnise haben, wie 
ein Ungeeigneter mit noch so gutem Arbeiterma­
terial. Ebenso kommt es zuguterletzt auf die Fa­
brikations- resp. Dienstanordnung an. Auch müs­
sen die Anstellungsbedingungen so sein, daß un­
geeignete Elemente sofort ausgeschieden werden 
können.

Als symptomatische Erscheinungen der Volks­
wirtschaft betrachtet, sind Eignungsprüfungen in­
sofern interessant, als sie nur dann möglich sind, 
wenn ein Ueberangebot von Arbeitskräften vor­
handen ist. Vom volkswirtschaftlichen Standpunkt 
ist die maschinenmäßige Betrachtung des Arbeiters 
losgelöst von jeder Individualität nicht fördernd. 
Selbst bei der besten Ausbildung der Prüfungsbe­
dingungen werden die Eignungsprüfungen keinen 

besonderen Nutzen bringen können, da sie nur bei 
solchen Arbeitnehmern anzuwenden sind, die in 
ihrer Stellung der Gesamtheit lediglich Bagatell­
schäden zufügen können, während es für wirklich 
wichtige Stellen Leistungsprüfungen niemals geben 
kann. Hier muß oft mehr Gunst als Eignung ent­
scheiden.

Von einer Schädigung durch Leistungsprüfun­
gen kann man bisher noch nicht reden.

Schäden wären natürlich dann zu erwarten, 
wenn eine Leistungsprüfungsbürokratie sich z. B. 
mit der Prüfung privater Autoführer beschäftigen 
und dem Verkehr und der Industrie in dieser Be­
ziehung noch weitere Unkosten und Schwierig­
keiten machen würde. Ebenso liegt die Gefahr 
nahe, daß Ungebildete, die bei einer Leistungsprü­
fung zurückstehen mußten, sich nun zu gewissen 
Arbeiten selber nicht mehr für fähig halten, und 
daß wir später von einer Leistungsprüfungsneu­
rose reden können, wie uns die Versicherung eine 
Rentenneurose beschert hat.

In der Regel liegt die beste Leistungsprüfung 
in der Lust zum Beruf. Es wird sich nur der 
zu einer bestimmten Beschäftigung melden, der 
auch eine gewisse Liebe dazu mitbringt. Liebe zur 
Arbeit bedingt aber Arbeitswillen. Diesen zu er­
halten und dadurch die Leistungen zu fördern, ist 
die Aufgabe der Industrie und nicht zuletzt des 
Staates.

Immanuel Kant.
Ein Gedenkblatt zur zweihnndertsten Wiederkehr 

seines Geburtstages.
Von Dr. KARL SCHMITT.

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
reichte ein 22jähriger Student bei der philo­

sophischen Fakultät der Universität Königsberg 
eine umfangreiche Arbeit ein. Sie trug den etwas 
langen Titel: „Gedanken von der wahren Schät­
zung der lebendigen Kräfte und Beurteilung der 
Beweise, deren sich Herr von Leibniz und andere 
Mechaniker in dieser Streitsache bedient haben, 
nebst einigen vorhergehenden Betrachtungen, wel­
che die Kraft der Körper überhaupt betreffen.“

Die Schrift richtete sich gegen „anerkannte 
und große Meister unserer Erkenntnis“, gegen 
Leibniz, Christian Wolff, Johann und Daniel Ber­
noulli und andere. Kühn erklärte der Verfasser in 
der Vorrede, selbst „das Ansehen der Newtons 
und Leibnize für nichts zu achten, wenn es sich 
der Entdeckung der Wahrheit entgegensetzen soll­
te, und keinen andern Ueberredungen als dem Zuge 
des Verstandes zu gehorchen“. Von sich selber 
sagte er: „Ich habe mir die Bahn schon vorge- 
zcichnet, die ich halten will. Ich werde meinen 
Lauf antreten, und nichts soll mich hindern, ihn 
fortzusetzen.“

Wir fühlen es, hier klopft ein kritisch den­
kender Geist gebieterisch an die Pforte zum Reiche 
der Wissenschaft, und wir ahnen schon, daß er 
darin etwas bedeuten werde. Wer war der jugend­
liche Verfasser, der in einer Erstlingsschrift solche 
stolzen Sätze schrieb? Immanuel Kant, ein Jüng­
ling mit blondem Haar, frischer Gesichtsfarbe und 
strahlend blauen Augen hatte zum Abschluß seiner 
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Studien, der damaligen Sitte gemäß, diese Arbeit 
der Universität zur Zensur vorgelegt. Wer nun 
glaubt, in dem jungen Wissenschaftler einen Drauf­
gänger und Drachentöter sehen zu müssen, der 
irrt sehr. Es war ein schlichter, bescheidener aka­
demischer Bürger, bei seinen Freunden und Leh­
rern wegen seines hilfsbereiten Wesens, seines of­
fenen Charakters, seines scharfen Verstandes be­
liebt und geachtet. Man kannte ihn an der Uni­
versität aus den philosophischen, mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Vorlesungen. Auch 
Theologie studierte er eine Zeitlang. Ueberall, wo 
er auftrat, zog er durch hervorstechende Eigen­
schaften des Geistes und Charakters die Aufmerk­
samkeit der Umgebung auf sich.

Seine Eltern waren geachtete Königsber­
ger Bürger. Der Vater, Johann Georg Kant, be­
trieb in der Sattlergasse, die heute noch besteht, 
das Handwerk eines Sattlers und Riemermeisters. 
Die Mutter, Anna Regina, schenkte ihrem Manne 
neun Kinder, von denen Immanuel Kant als viertes 
am 22. April 1724 geboren wurde. Der Philosoph 
hat seiner Eltern stets mit der größten Verehrung 
gedacht. Wiederholt erzählte er später, daß er nie, 
auch nicht ein einziges Mal, etwas Unanständiges 
gehört, etwas Unwürdiges gesehen habe. Viel­
leicht nur wenigen Kindern sei der Rückblick auf 
ihre Eltern so wohltuend wie ihm. Der Vater for­
derte von seinen Kindern vor allem Arbeit und 
Ehrlichkeit, besonders Vermeidung jeder Lüge, die 
Mutter dazu noch, wie sie es nannte, Heiligkeit. 
Die Eltern waren Anhänger des damals in Königs­
berg herrschenden Pietismus. Kant, der später i n 
religiöser Hinsicht so ganz anders dachte, 
schätzte den Einfluß dieser religiösen Bewegung 
sehr hoch. Er äußerte in späteren Jahren einmal: 
„Waren auch die religiösen Vorstellungen der da­
maligen Zeit und die Begriffe von dem, was man 
Tugend und Frömmigkeit nannte, nichts weniger 
als deutlich und genügend, so fand man doch die 
wirkliche Sache. Man sage dem Pietismus nach, 
was man will. Genug! Die Leute, denen er ein 
Ernst war, zeichneten sich auf eine ehrwürdige 
Weise aus. Sie besaßen das Höchste, was der 
Mensch besitzen kann, jene Ruhe, jene Heiterkeit, 
jenen inneren Frieden, der durch keine Leidenschaft 
beunruhigt wurde. Keine Not, keine Verfolgung 
setzte sie in Mißmut, keine Streitigkeit war genü­
gend, sic zum Zorn und zur Feindschaft zu reizen. 
Mit einem Worte, auch der bloße Beobachter wur­
de unwillkürlich zur Achtung hingerissen.“

Den Eltern Kants war der Pietismus ernst, 
besonders der Mutter. Sie war eine gebildete 
Frau, nach des Sohnes Urteil „eine Frau von 
großem natürlichem Verstände, einem edlen Herzen 
und einer echten, durchaus nicht schwärmerischen 
Religiosität“. Ihren Sohn Immanuel führte sie oft 
in die Natur hinaus und pries ihm die Allmacht, 
Weisheit und Güte Gottes. „Sie pflanzte und nährte 
den ersten Keim des Guten in mir“, so lautete 
des Sohnes Zeugnis. „Sie weckte und erweiterte 
meine Begriffe, und ihre Lehren haben einen im­
merwährenden Einfluß auf mein Leben gehabt.“ 
Zusammen mit ihren Kindern besuchte die treff­
liche Frau oft die Betstunden des Predigers und 
Professors der Theologie Franz Albert Schultz. 
Dieser hervorragende Geistliche wurde auf seine 

tief religiös empfindende Zuhörerin aufmerksam. 
Er besuchte die Familie Kant häufig und gewann 
großen Einfluß auf die Erziehung der Kinder. Ihm 
ist es zu verdanken, daß die Eltern ihren begabten 
Sohn Immanuel in die damals beste höhere Schule 
Königsbergs schickten, nämlich in das Collegium 
Friedericianum, das noch heute als Gymnasium 
besteht. Mit acht Jahren trat Kant Ostern 1732 
ein, und acht Jahre lang gehörte er zu den besten 
Schülern der Anstalt. Während der Schülerzeit 
verlor er mit 13 Jahren seine Mutter.

Anders als heute verlief damals der Schul­
tag des Gymnasiasten im „Friedrichskol- 
legium“. Von 7 bis 11 Uhr und von 1 bis 4 Uhr 
war Unterricht. Jede Stunde begann und schloß 
mit Gebet, jeder Tag mit einer langen Andacht. 
Die meisten Unterrichtsstunden waren den alten 
Sprachen gewidmet, besonders dem Lateinischen. 
Mathematik und Naturwissenschaften, auch Philo­
sophie standen bei den Lehrern nicht in Achtung, 
waren auch sehr schlecht vertreten. „Diese Her­
ren konnten wohl keinen Funken, der in uns zum 
Studium der Philosophie oder Mathese lag, zur 
Flamme bringen“, äußerte Kant später einmal zu 
einem Freunde und Mitschüler. „Ausblasen konn­
ten sie ihn wohl“, lautete die ernste Antwort. Da­
bei entsprachen aber gerade Mathematik und Na­
turwissenschaften der geistigen Eigenart Kants. 
Die ersten Arbeiten, die er veröffentlichte, bezeu­
gen das.

Nun, was das Gymnasium nicht bot, fand Kant 
an der Universität, die er mit 16^ Jahren 
bezog. Hier lehrte Martin Knutzen, ein phi­
losophischer Kopf, der es verstand, die Philoso­
phie mit mathematisch - naturwissenschaftlichen 
Fragen zu verknüpfen. Wir wissen, daß Kant dem 
Unterrichte Knutzens unausgesetzt beiwohnte, wie 
er selber erzählte. Auf die geistige Entwicklung 
Kants hat niemand größeren Einfluß gehabt als 
dieser Lehrer.

Im Jahre 1746 starb Kants Vater. Der wenig 
bemittelte Student sah sich vor eine längere War­
tezeit gestellt, da er sich der akademischen Lauf­
bahn widmen wollte. Er verbrachte sie als Haus­
lehrer in verschiedenen Familien außerhalb Kö­
nigsbergs. Das war wohl das erste Mal, daß Kant 
seine Heimatstadt verließ. Aus seiner Heimatpro­
vinz ist er Zeit seines Lebens nicht hinausgekom­
men. Etwa acht Jahre, über die wir sehr wenig 
wissen, sind bei solcher Tätigkeit als „Hofmeister“ 
verflossen. Kant hat sie gewissenhaft ausgenutzt 
zur Bildung des inneren und äußeren Menschen.

Unter Fremden war er zum Manne von 31 
Jahren herangewachsen. Wir begegnen ihm wie­
der an der Universität Königsberg. Auf Grund 
einer lateinischen Abhandlung „Ueber das Feuer“ 
wurde er zum Magister gemacht. Heute würde 
man sagen, er erlangte die Würde eines Doktors 
der Philosophie. Bald darauf, im Winter 1755, hielt 
er selber Vorlesungen. Zum Gegenstände wählte 
er Logik, Metaphysik, Mathematik. Auch Physik, 
physische Geographie, Pädagogik, natürliche Theo­
logie und noch andere Gebiete wurden von ihm 
während der vielen Jahre seiner Lehrtätigkeit bis 
1796 behandelt.

An Zuhörern fehlte es ihm nicht. Er hatte sich 
durch schriftstellerische Arbeiten recht gut in die 
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wissenschaftliche Welt eingeführt und war in den 
literarisch gebildeten Kreisen seiner Vaterstadt 
durchaus kein Unbekannter, als er mit seinen Vor­
lesungen begann. Bald lernte man ihn auch als 
Lehrer schätzen. Oft konnte sein Hörsaal die Zahl 
der Studenten nicht fassen. Kant war mit allen 
Kenntnissen für die Fächer ausgerüstet, welche er 
lehrte. Was er bot, war kein trockenes Wissen. 
Er wollte nicht Philosophie (also etwas Fertiges), 
sondern philosophieren lehren, nicht Gedanken zum 
bloßen Nachsprechen und Nachschreiben geben, 
sondern zum Denken anleiten. Immer wieder er­
mahnte er seine Zuhörer, keine Nachbeter und 
Nachtreter zu werden. Selbst denken, — selbst 
forschen —, auf eigenen Füßen stehn, das waren 
Ausdrücke, die ständig wiederkchrten. Das Wort 
des römischen Dichters Horaz: „sapere aude“, oder 
„habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu 
bedienen“, wie Kant es einmal übersetzte, hätte 
über seinem Hörsaal stehen können. Die Studen­
ten hörten ihn gern. Er galt durchaus nicht als 
„leicht“. Von seinen Zuhörern verlangte er an­
strengendste Aufmerksamkeit und Mitarbeit. Wer 
das leisten wollte und konnte, hatte reichen Ge­
winn. In an­
spruchsloser Be­
scheidenheit trug 
Kant seinen Stoff 
vor. Sachlich und 
gründlich legte er 
ihn dar. Er lehrte 
nicht, wie er zu 
sagen pflegte, für 
die Genies, denn 
sie brechen sich 
nach ihrer Natur 
selbst die Bahn, 
nicht für die Dum­
men, denn sie 
sind nicht der 
Mühe wert, aber 
für die, welche 
in der Mitte
stehn und für ihren künftigen Beruf gebildet 
sein wollen. Durch geeignete Mittel verstand 
er es, die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer 
wachzuhalten. Ein kleiner Scherz, ein geistreicher 
Witz flossen oft mit unter. Manchmal verleitete 
ihn sein großes Wissen zu Abschweifungen. Die 
spätere Lessingsche Forderung, man müsse als 
Lehrer aus einer Wissenschaft in die andere 
blicken, war für Kant selbstverständlich. Die Stu­
denten folgten solchen Gängen gern. Kant schöpf­
te ja hierbei auch aus der Fülle seines Wissens 
und gab unendlich viel. Bemerkte er plötzlich, daß 
er zu weit vom Hauptgedanken abgewichen war, 
so brach er geschwind mit einem „und so weiter“ 
ab. Zur Gründlichkeit des Vortrags kam noch die 
Anmut der Darstellung bei geschickter Verknüp­
fung mit anderen Wissensgebieten. Seine Schüler, 
von denen manche seine Freunde wurden, sprachen 
stets begeistert von ihrem Lehrer und von dem 
nachhaltigen Eindruck, den Kants Persön­
lichkeit auf alle machte. Selbst die Gegner des 
Philosophen rühmten das. Herder gehörte eine 
Zeitlang zu Kants Zuhörern. Mehr als 30 Jahre 
später, als er schon längst mit Kant in literarische 
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Kant's Todesanzeige.

Streitigkeiten geraten war, schilderte er begei­
stert mit herrlichen Worten, und sicher ohne jede 
Voreingenommenheit für seinen Gegner, den Ein­
druck, den er als Student von Kant empfangen 
hatte. „Ich habe das Glück genossen, einen Philo­
sophen zu kennen, der mein Lehrer war. Er, in 
seinen blühendsten Jahren, hatte die fröhliche 
Munterkeit eines Jünglings, die, wie ich glaube, 
ihn auch in sein greisestes Alter begleitet. Seine 
offene, zum Denken gebaute Stirn war ein Sitz 
unzerstörbarer Heiterkeit und Freude; die gedan­
kenreichste Rede floß von seinen Lippen; Scherz 
und Witz und Laune standen ihm zu Gebot, und 
sein lehrender Vortrag war der unterhaltendste 
Umgang. . . Menschen-, Völker-, Naturgeschichte, 
Naturlehre, Mathematik und Erfahrung waren die 
Quellen, aus denen er seinen Vortrag und Umgang 
belebte. ... Er munterte auf und zwang angenehm 
zum Selbstdenken; Despotismus war seinem Ge­
müt fremd. Dieser Mann, den ich mit größter 
Dankbarkeit und Hochachtung nenne, ist Imma­
nuel Kant; sein Bild steht angenehm vor mir.“ 
Das ist fürwahr ein herrliches Zeugnis über „Vor­
trag und Umgang“ Kants, d. h. für den Lehrer und 

Menschen. — Nie­
mals suchte Kant 
durch Beredsam­
keit zu fesseln, 
obwohl sie ihm 
leicht zu Gebote 
stand. Er hielt sie 
für eine gefähr­
liche Kunst, die 
den Zuhörer zu 
überreden, durch 
den schönen 
Schein zu hinter­
gehen suche. — 
Eine beispiellose 
Vorstellungskraft 

und Anschau­
ungsfähigkeit war 
ihm eigen. Da­

zu kam ein ganz vorzügliches Wort- und 
Sachgedächtnis. Seine hervorragenden Geistes­
gaben, sein lauteres Wesen, die Anerkennung, 
die er stets dem fremden Verdienste zollte, seine 
strenge Redlichkeit und die Hochschätzung vor 
jedem Menschen gewannen ihm die Herzen aller. 
Dabei blieb Kant Zeit seines Lebens ein schlich­
ter, bescheidener Mensch, auch später, als er auf 
der Höhe seines Ruhmes stand, als mehrere Uni­
versitäten ihn zum Lehrer haben wollten, als er 
von seinem König Friedrich II. in einem Schrei­
ben „der sehr geschickte und mit allgemeinem Bei­
fall dozierende Magister Kant“ genannt wurde.

Im Zeitalter Friedrichs des Gros­
sen reiften Kants Gedanken. Diesem Zeitalter ge­
hört der Philosoph an. Sein erstes großes Werk, 
das er nach seiner Hauslehrertätigkeit erscheinen 
ließ (Allgemeine Naturgeschichte und Theorie des 
Himmels), war dem König Friedrich II. von Preußen 
gewidmet. Es enthält die Ansichten von der me­
chanischen Entstehung des Weltgebäudes und von 
der Planetenbewegung. Vierzig Jahre später trug 
der Franzose Laplace eine „Darstellung des 
Weltsystems“ vor, die mit der Kants zwar nicht 
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übereinstimmte, wohl aber zusammen­
klang. So ist es berechtigt, daß wir 
heute von der Kant-Laplace- 
sehen Hypothese sprechen. Daß 
auch dieses Werk Kants, das seinen 
Namen weithin bekannt machte, wie­
derum naturwissenschaftlichen Inhalts 
war, darf uns nicht wundern. Kant 
war eben Naturforscher und Philo­
soph zugleich, oder richtiger, er war 
Naturforscher, weil er Philosoph war. 
Wenn er sich dann später mehr und 
mehr den theoretischen Fragen der 
Philosophie zuwandte, so bedeutete 
das keine Absage an die Naturwissen­
schaften, sondern den Versuch, den 
Begriff der Natur ganz zu erfassen. 
Seine so gewonnene Naturerkenntnis 
diente ihm dann als Brücke aus dem 
Gebiete der theoretischen Philosophie 
hinüber ins Gebiet der praktischen Phi­
losophie mit ihren tiefen Fragen nach 
den Grundlagen der Sittlichkeit, der 
Religion, des Rechts und des Staates.

Einen wichtigen Wendepunkt im 
Leben Kants bedeutete seine Ernen­
nung zum Professor. „Ich trete 
in diesem Frühjahr in das 47te Jahr 
meines Alters, dessen Zunahme die 
Besorgnisse eines künftigen Man­
gels immer beunruhigender macht“, 
so schrieb er kurz vor seiner Er­
nennung. Durch die Beförderung zum Professor 
waren endlich die Besorgnisse um eine Versor­
gung im Alter beseitigt, die den ernsten Ton des 
Schreibens veranlaßt hatten. Da Kant von Haus 
aus anspruchslos erzogen war und während der 
Studienzeit stets zu seinem Lebensunterhalte hatte 
beitragen müssen, sah er sich jetzt als ordentlicher 

Fig. 1. Rauch’s Kant- 
Denkmal in'Königsberg.

Professor trotz der nicht großen Ein­
nahmen so gut gestellt, daß er sogar 
noch Ersparnisse machen und sich spä­
ter ein Haus kaufen konnte. Mußte 
er während der ersten Jahre seiner 
Lehrtätigkeit an der Universität man- 
che Beschäftigung übernehmen, die, 
wie er sich äußerte, nicht seinen Wün- 
schen gemäß, aber für seine eigene Er­
haltung notwendig war, so konnte er 
jetzt freier über seine Zeit verfügen 
und seinen Gedanken und Arbeiten 
mit größerer Muße nachgehen. Die 
Vorlesungen hielt er regelmäßig ab. 
Dagegen ließ er in den ersten Jahren 
nach seiner Ernennung zum Professor 
nur ein paar kurze Aufsätze drucken. 
Seine Freunde wußten den Grund. Kant 
hatte sich nichts Geringeres zum 
Ziele gesetzt, als eine Wissenschaft 
von den Grenzen des mensch­
lichen Erkenntnisvermö­
gens zu schaffen. Ein „Bändchen“ 
war geplant; ein umfangreiches Werk 
von 856 Seiten wurde daraus! Es war 
das Ergebnis zwölfjährigen, ernsten 
Nachdenkens. So langer Zeit be­
durfte es, bis Kants kritisches Haupt­
werk durchdacht war. Im Jahre 1780, 
als er das ganze System im Kopfe 
hatte, machte er sich an die Nieder­
schrift. In 4 bis 5 Monaten war sie 

„gleichsam im Fluge“ vollendet, „zwar mit der 
größten Aufmerksamkeit auf den Inhalt, aber mit 
wenig Fleiß auf den Vortrag und die Beförderung 
der leichten Einsicht für den Leser“. Kant stand 
im 5 7. Lebensjahr, als das Werk 1781 er­
schien. „Kritik der reinen Vernunft“ 
lautete der kurze Titel. Bei den Fachphilosophen

Fig. 2. Die Straßenseite von 
Kant's Wohnhaus, 

bei Beginn des Abbruchs 1893 aufge- 
nommen.

fand cs damals wenig Be­
achtung. Es waren zunächst 
Mathematiker und Naturfor­
scher, die an Kants neuer 
Lehre Anteil nahmen. Und es 
war eine neue Lehre, ja eine 
ganz neue Wissenschaft, von 
der bis dahin nicht einmal 
die bloße Idee bekannt war. 
Diese neue Philosophie ver­
langte auch eine neue Aus­
drucksweise, „eine neue 
Sprache“, wie Kant es nann­
te. Das alles nahm dem Ver­
fasser so gefangen, daß er 
die leichte Faßlichkeit und 
packende Darstellung zu­
rücktreten ließ. Auch der 
Weg, den Kant zur Darstel­
lung einschlug, war neu. 
Seine Frage lautete nicht, 
ob wissenschaftliche Er­
kenntnis möglich sei, son­
dern wie sie möglich sei. 
Also die Leistungsfähigkeit 
des Erkennens soll unter­
sucht, die Erkenntnisarten

Fig, 3.
Die Gartenseite von Kant’s Wohnhaus, 
1893 bei beginnendem Abbruch aufgenoinmen. 
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sollen geprüft werden, um wirkliche Erkenntnis von 
vermeintlicher zu scheiden. Das setzt eine scharfe 
Fassung des Erkenntnisproblems und eine strenge 
Methode voraus. Indem Kant beides gab, über­
stieg er alle Philosophie seiner Vorgänger.

Auf drei Fragen hat die Philosophie zu ant­
worten. Kant hat sie so gestellt:

„Was kann ich wissen?“
„Was soll ich tun?“ 
„Was darf ich hoffen?“

Auf die erste Frage antwortet die kritische 
Erkenntnislehre, indem sie nach Giltigkeit und Wert 
der Erkenntnis fragt. 
Kant hat das Wis­
sen ganz auf seine 
Beziehung zum Er­
fahrbaren einge­
schränkt. Wir können 
nur von dem „wis­
sen“, was der Welt 
der Erfahrung ange­
hört. Aus Erfahrun­
gen können wir im­
mer nur auf Dinge und 
Vorstellungen schlies­
sen, die der Erfahrung 
ähnlich sind. Was 
seinem Begriffe ge­
mäß notwendigerwei­
se der Erfahrung un­
zugänglich ist, bleibt 
auch unerkennbar. In 
das sinnlich nicht Er­
fahrbare, in das 
Uebcrsinnliche, reicht 
denkende Erkenntnis 
nicht hinein. Das Gan­
ze der Welt, die un­
sterbliche Seele und 
die Gottheit bleiben 
unerkennbar.

Auf die zweite 
Frage antwortet die 
Ethik. Wenn wir 
auch von einer Welt, 
die unsere Erfahrung 
übersteigt, nichts wis­
sen, so dürfen wir sie 
aber doch nicht leug­
nen. Denn wir erken­
nen das Dasein nicht 
nur mit dem Ver­
stände, sondern ge­
stalten cs auch m1t

erkannt haben.

Fig- 4.
Das Original befindet sich im Besitz der BuchliandlunK Oräfe & 

Unzer. Königsberg i. Pr.

dem Willen. Von der
Theorie des Erkennens wird Kant so zu der 
Theorie des Handelns geführt. Hierbei 
wollte er keine neue Sittlichkeit einführen. Diese 
Zumutung lehnte er ausdrücklich ab. Nur auf eine 
neue Formel kam es ihm an. Diese Formel der 
Kantischen Ethik ist fast zum geflügelten Wort 
geworden. Es ist Kants „kategorischer 
Imperativ“, d. h. ein durch nichts bedingtes 
Gebot, ein Gebot ohne jedes „Wenn“ und „Damit“. 
Es gibt uns auf die Frage, was wir tun sollen, 
die Antwort: „Handle so, daß die Maxime (d. h. die 
bestimmende Regel) deines Willens jederzeit zu­

gleich als Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung 
gelten könne“. Das ist für alle Vernunftwesen der 
Prüfstein für den moralischen Wert einer Hand­
lung. Wer aber gebietet diese Handlungen? Keine 
äußere Gewalt, keine fremde Gesetzgebung, auch 
kein göttliches Gebot. Der Mensch als Vernunft­
wesen erlegt sich diese Verbindlichkeit selber auf. 
Denn Selbstgesetzgebung ist eben das Wesen der 
Vernunft; ihre Gesetze sind allgemein gütige Ge­
setze für alle vernünftigen Naturen. Und „Pflicht“ 
heißt die Handlungsweise, die wir als uns geboten

„Was darf ich 
hoffen?“, so lautete 
die dritte Frage. Für 
ihre Beantwortung ist 
maßgebend, was auf 
die zweite Frage ge­
antwortet wurde. Das 
Gebot der Vernunft 
soll uns regieren, wur­
de dort gesagt. Nun 
sind wir aber Wesen, 
die sich von Selbst­
liebe und Neigungen 
leiten lassen, und 
nicht, wie es das sitt­
liche Handeln ver­
langt, nur von der 
Pflicht. Also kann es 
keine moralische Voll­
kommenheit unter den 
Menschen geben. Da 
sie aber sittlich gefor­
dert wird, muß sie 
auch möglich sein. 
Sonst wäre die For­
derung ja sinnlos. Wo 
aber soll das gesche­
hen? Ich darf, ja ich 
muß hoffen, daß die 
Verwirklichung in 
einem jenseitigen Le­
ben ermöglicht wird. 
Aus einem Wider­
spruch heraus gewin­
nen wir zwar nicht 
den Beweis für, 
wohl aber den Glau­
ben a n eine Unsterb­
lichkeit der Seele. 
Schon hier auf Erden 
müssen wir nach der

vollendeten Sittlichkeit streben. Jeder
Augenblick soll uns näher heran führen. Mit der 
Sittlichkeit erlangen wir die Würdigkeit, glücklich 
zu sein, d. h. nicht ein persönliches Glück auf 
Erden, indem wir der Tugend nachgehen. Denn in 
unserem irdischen Dasein besteht keine Verknüp­
fung zwischen Tugend und Glück. Es geht weder 
das Glück aus der Tugend hervor, noch ist die 
Tugend, wie die Erfahrung lehrt, eine Folge des 
Glücks. Haben wir aber durch tugendhaftes Han­
deln die Würdigkeit glücklich zu sein erlangt, so 
dürfen wir auch hoffen, daß uns als Gabe zuteil 
wird, was wir als Ziel erstrebten. Durch die Natur 
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ist der Zusammenhang nicht möglich, sonst müßte 
er doch auf Erden einmal verwirklicht sein. Daher 
bedarf es einer „der moralischen Gesinnung ge­
mäßen“ göttlichen Macht, welche die Vereinigung 
vollzieht. Demnach führt uns ein richtig durchge­
führtes Denken dahin, an das Dasein eines gerech­
ten und allmächtigen Gottes zu glauben und im 
L.eben so zu handeln, als ob es einen Gott im Jenseits 
gäbe. Es ist kein Gott, den wir von vornherein als 
wirklich vorhanden erkannt haben, und im Hinblick 
auf den unser Handeln vorgenommen wird. Das 
wäre ja auch kein sittliches Tun, weil es nicht aus 
Pflicht, sondern um des Gewinnes willen geschieht. 
Es ist ein Gott, den menschliches Bedürfnis zur 
Vollendung der Sittlichkeit fordert.

Der sittliche
Endzweck war 
für Kant der Leit­
stern seines ganzen 
Lebens. Die Lehre, 
die er verkündete, 
lebte er auch. Der 
Mensch Kant ist von 
dem Werke nicht zu 
trennen. Wer sich 
in seine Gedanken­
welt vertieft, muß 
ihn bewundern, wer 
sein Leben näher 
kennen lernt, wird 
ihn lieben. In der 
Gestaltung des Le­
bens war der Den­
ker Kant ein Künst­
ler. Nur Verständ­
nislosigkeit und 
oberflächliche Beur­
teilung können in 
dem streng geregel­
ten Tageslauf, den 
Kant hielt, jene un­
nütze Genauigkeit 
und grüblerische 
Peinlichkeit sehen, 
die Kant selber als ■ mit leichter Satire
Pedanterie geißelte. gewürzt, die er im-
uC'nif .^nltr^Be^e F‘S- 5. Kant im 67. Lebensjahr nach einem Porträt von Döbler. *r
Berufstätigkeit, die & sten Miene an-
gewissenhafte Vorbereitung auf die Vorlesungen, 
der Ausbau seines Lehrgebäudes, in dem fast 
jeder Satz beschwert ist 
druck der darin liegenden 
ihm, dem das moralische 
erfülhmg als das höchste 

durch den Nach- 
Gedanken, zwangen 
Gesetz der Pflicht- 
Gesetz galt, Regeln

auf, die seinen Tageslauf beherrschten. Und doch, 
oder gerade deshalb fand er auch die Zeit, sich 
seinen Freunden zu widmen. Heiter pflegte er mit 
ihnen edle Geselligkeit, denn „das fröhliche Herz 
allein ist fähig, Wohlgefallen am Guten zu finden“. 
So pflegte er zu sagen.

Nach seinen Vorlesungen sah man ihn oft im 
Kaffeehause beim Tee, allein oder mit Freunden. 
Billard- und L’Hombrespiel waren ihm eine Zer­
streuung, die er gern suchte. An den Königsberger 
Posttagen fand sich der Philosoph häufig im Laden 
des Buchhändlers und Verlegers Kanter ein und 
studierte die neuen Bücher und Zeitschriften. Kan­

ter hatte ein besonderes Lesezimmer eingerichtet, 
das von den Gebildeten der Stadt gern besucht 
wurde. Er wünschte sich für seinen Laden ein Bild­
nis des berühmten Professors, der bei ihm ein- und 
ausging. Kant saß dem einheimischen Maler .1. G. 
Becker zu einem Oelgemälde, das sich heute im
Besitze der Königsberger Buchhandlung Graefe 
und Unzer befindet.

Ueber dem Studium der Bücher vergaß Kant 
nicht das Studium der Menschen. Er 
suchte sic gern in Gesellschaft auf oder versammelte 
sie im eigenen Hause um sich. War er irgendwo 
zu Gast gebeten und schmeckte ihm bei Tische ein 
Gericht besonders, so ließ er sich die Zubereitung 
sagen, äußerte wohl auch gelegentlich selbst ein 

Wort darüber, so
daß sein Freund, der 
Geheime Rat von 
Hippel, Öfters 
scherzte, Kant wer­
de noch einmal eine 
Kritik der Kochkunst 
schreiben. Wer Kant 
bloß aus seinen 
Werken kennt, der 
kennt ihn nur zur 
Hälfte, urteilt ein 
Zeitgenosse. Im ge­

sellschaft­
lichen Ges p r ä- 
c h e zeigte er sich 
als den vollendeten 
Weltweisen. „Er 
wußte sogar ab­
strakte Ideen in ein 
liebliches Gewand 
zu kleiden, und klar 
setzte er jede Mei­
nung auseinander, 
die er behauptete. 
Anmutsvoller Witz 
stand ihm zu Gebo­
te, und bisweilen 
war sein Gespräch 

spruchslos hervorbrachte.“ So 
Elise von der Recke, 
berg im Hause des Grafen 
mit dem Philosophen verkehrte.

erzählt uns Frau 
die in Königs- 
Keyserling viel 

Kant blieb unver-
heiratet, doch mied er nicht den Umgang mit Frauen. 
Er sprach von ihnen mit Achtung. Ein jedes Mäd­
chen, meinte er, müsse unbeschadet seiner allge­
meinen Ausbildung noch für seine Hauptaufgabe als
Gattin und Hausfrau gehörig vorbereitet werden, 
um seine künftige Bestimmung ganz zu erfüllen.
Deshalb hielt er es für wichtig, daß die Eltern ihre 
Tochter ebenso von einem Koch in der Kochkunst 
unterrichten ließen, wie von einem Musikmeister in 
der Tonkunst. Denn, sagte er humorvoll, dem 
Manne sei nach vollbrachter Arbeit eine wohl­
schmeckende Schüssel ohne Musik weit lieber als 
eine schlecht schmeckende mit Musik.

Als Kant später ein eigenes Haus hatte, sah er 
gern und häufig Gäste bei sich. Ihre Zahl 
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war „nie geringer als die Zahl der Grazien und nie 
größer als die Zahl der Musen“. Denn mehr als 
neun waren nach seiner Meinung zu einer heiteren, 
gemeinsamen Tafelrunde mit anregenden Gesprä­
chen nicht recht geeignet. Seine Gesellschaften, zu 
denen er gebildete Männer aller Berufe und Stände 
einlud und an einer einfachen Tafel bewirtete, wa­
ren in der ganzen Stadt berühmt. Jedermann ver­
ließ sie bereichert mit Kenntnissen und neuen Ideen, 
zufrieden mit sicli selbst und mit der Menschheit, 
gestärkt zu neuen Geschäften und gestimmt zur 
Beglückung seiner Mitmenschen. So schrieb einer 
der Tisch genossen.

Auf gute Kleidung legte Kant, der ele­
gante Magister, wie die Königsberger ihn nannten, 
einen gewissen Wert. Man dürfe nie ganz aus der 
Mode sein, pflegte er zu sagen. Jahraus, jahrein 
machte er täglich um dieselbe Stunde seinen Spa­
ziergang. Alles ging nach der Regel. Von morgens 
5 Uhr, der Zeit des Auf stehens, bis abends 10 Uhr, 

der Zeit des Schlafengehens, war der ganze Tag 
genau eingeteilt. Diese Lebensordnung galt Kant 
fast als Gesetz.

Wer sich ernsthaft in Kants Lehre vertieft und 
mit Aufmerksamkeit sein einfaches Leben über­
schaut, dessen Hingebung muß sich zur Bewunde­
rung und Ehrfurcht steigern. Wir erinnern uns der 
Worte Goethes an Eckermann: Kant ist 
der vorzüglichste (unter den neueren Philosophen), 
ohne allen Zweifel. Er ist auch derjenige, dessen 
Lehre sicli fortwirkend erwiesen hat, und die in 
unsere deutsche Kultur am tiefsten eingedrungen 
ist. Er hat auch auf Sie gewirkt, ohne daß Sie ihn 
gelesen haben.

Am 12. Februar 1804, als Kant fast 80 Jahre 
alt war, schloß er für immer die Augen, die so weit 
in das Gefüge der Welt und so tief in den Zusam­
menhang der Dinge geschaut hatten. Er verschied 
im Beisein seines Freundes Wasianski. „Es ist 
gut“, waren seine letzten Worte.

Verständigung mit den Marsbewohnern.
Von dein amerikanischen Physiker H. Gernsback ist die Möglichkeit erwogen worden, eine Verständigung mit den 

von ihm angenommenen intelligenten Wesen des Planeten Mars herbeizuführen. Bisher hat man versuchen wollen, durch sehr 
starke Lichtsignale mit dem Mars in Verbindung zu treten; Gernsback will nun mit den Marsianern auf licht tele­
phonischem Weg korrespondieren. Der Vorgang ist hierbei folgender: Die durch Sprechen auf ein Mikrophon ver­
änderten Mikrophonströme werden durch einen Elektromagneten geleitet, der wiederum eine Membran zum Schwingen bringen 
muß. Durch Spiegelanordnung werden diese Schwingungen mit den Lichtstrahlen verschiedener Bogenlampen in Berührung ge­
bracht. Die zurückgeworfeneil Strahlen führen in demselben Maße Schwankungen aus wie die Membran. Durch Verstärkung 
mit Scheinwerfern werden diese Schwankungen in den Weltcnraum — Richtung Mars — gesandt. Mittels photoelektrischer 
Zellen und Verstärkerröhren auf der Empfangsstation sollen dann von den Marsbewohnern die aufgenommenen Lichtschwankungen 
wieder in Stromschwankungen umgewandelt und auf bekanntem Weg im Telephon sofort hörbar gemacht werden. Der umgekehrte 
Vorgang vom Mars zur Erde — soll sich ebenso vollziehen. Wenn nun aber die Marsbewohner gar nicht existieren? Die 
neuesten Forsbhungen von Milankovitch (vergl. Umschau 1923. Nr. I) machen es höchst unwahrscheinlich, daß Lebewesen auf 
dem Mars existenzfähig sind.
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen.
Die Welterzeugung an Kunstseide. Seit knapp 

einem Vierteljahrliundert ist Kunstseide ein Er­
zeugnis der Großindustrie, und doch sind die Men­
gen, die diese Industrie heute hervorbringt, bereits 
größer als diejenigen der natürlichen Seidenerzeu­
gung. Im Anfang der Kunstseidenindustrie hätte 
niemand an diese erstaunliche Entwicklung gedacht. 
Die natürliche Seide ist trotz aller Verfei­
nerungen der Kunstseidefäden noch keines­
wegs nach geahmt, geschweige denn über­
troffen. Die Kunstseide hat jedoch so viele wert­
volle Eigenschaften, so vor allem den hohen Glanz, 
die bessere Färbbarkeit, daß die Masse, des ver­
brauchenden Publikums sich der Naturseide auch 
dann nicht wieder zuwenden dürfte, wenn diese 
billiger wäre als sie es trotz der hohen Herstel­
lungskosten ist. Kunstseide wird nach vier Verfah­
ren gewonnen. Das älteste ist von Chardonnet 
ausgearbeitet. Es liefert die leicht brennbare Col- 
lodiumseide und wird immer mehr von anderen 
Verfahren verdrängt. An Alter der Chardonnet- 
scide zunächst folgt die Kupfer-Ammoniakseide, die 
gleichfalls nicht die auf sie gesetzten Hoffnungen 
erfüllen sollte. Der Prozeß zur Herstellung von 
Kunstseide ist vielmehr das von Cross und Be­
van entdeckte Viscoseverfahren. Es ar­
beitet mit Zellstoff, Natronlauge und Schwefel­
kohlenstoff als Ausgangsmaterialien, wobei der 
Schwefelkohlenstoff zum guten Teil wiedergewon­
nen werden kann. Das Verfahren ist ungewöhn­
lich einfach und verdrängt darum alle andern mehr 
und mehr, so daß auch das jüngste Kunstseide­
verfahren, das Acetatverfahren, nicht da­
gegen aufkommt. So haben sich die den „Ver­
einigten Glanzstoff-Fabriken“ angehörenden Wer­
ke ganz auf Viscose umgestellt, vor allem aber in 
den Vereinigten Staaten und England hat die Vis- 
cose-Seide den unbestrittenen Vorrang. Die größte 
Kunstseidefabrik der Erde, das in Marcus Hook 
(Penns.) gelegene Werk der „American Viscose 
Company", soll jetzt in Philadelphia ein Schwester­
unternehmen erhalten, zu dessen Bau 5 Millionen 
Dollar vorgesehen sind. — Die Mengen Kunstseide, 
die Amerika erzeugt, sind überwältigend. Sie be­
trugen 1922 23 000 000 Pfund (1 Pfund = 454 g), 
und man rechnet für 1923 mit einer Zunahme um 
7% Millionen Pfund engl. England erzeugte 1922 
15000000 Pfd., nicht viel weniger Deutschland, näm­
lich 12,6 Millionen Pfd. Es folgen Belgien, das eine 
alte Kunstseiden-Industrie aufweist, mit 6 250 000 
Pfd., und Frankreich mit etwa derselben Zahl, auch 
Italien erzeugt so viel. Die anderen Länder sind 
schwächer beteiligt, die kleine Schweiz immerhin 
mit etwa 2 000 000 Pfd. Bemerkenswerter Weise 
fallen die skandinavischen Länder völlig aus, ob­
wohl ihnen Zellstoff in Massen zur Verfügung steht. 
t- Die gesamte Welterzeugung belief sich 1922 auf 
80 000 000 Pfund. Die Gesamterzeugung von 
Naturseide betrug demgegenüber nur 59 000 000 
Pfd. Es ist daher verständlich, daß die Natur­
seidenfabrikanten ernste Besorgnisse hegen und in 
den Vereinigten Staaten zumal fürchten, von dem 
künstlichen Erzeugnis eines Tages ganz erdrückt 
zu werden. Wenn man bedenkt, daß die Kunst­
seidenerzeugung dort von 1^ Millionen in 1913 auf 

23 Millionen Pfd. in 1922 anwuchs, so erscheint 
diese Sorge allerdings gerechtfertigt. Die Verhält­
nisse ähneln in vielen Punkten denen beim Wett­
bewerb des natürlichen mit dem künstlichen Indigo.

Dr. H. H.
Ueber die Vererbung erworbener Eigenschaften 

hat Pawlow auf dem letzten Internationalen 
Physiologen-Kongreß zu Edinburg berichtet. Aus 
früheren Jahrgängen der „Umschau“ kennen deren 
Leser die Versuchsanordnungen des russischen Ge­
lehrten. Sie beruhen zum Teil darauf, zwischen 
irgendeiner Lebenstätigkeit, z. B. der Nahrungsauf­
nahme, und einem äußeren Reiz eine Assoziation 
herzusteilen. So wird den Versuchstieren nur dann 
die Nahrung gereicht, wenn gleichzeitig ein Glok- 
kenzeichen ertönt oder eine Lampe von bestimm­
ter Farbe aufleuchtet. Die Absonderung von Ver­
dauungssaft im Magen, die durch eine Fistel kon­
trolliert werden kann, erfolgt ursprünglich nur 
auf die Nahrungsaufnahme selbst hin. Wird aber 
der Versucli oft genug in der gleichen Anordnung 
wiederholt, dann genügt der Schall- oder Licht­
reiz allein schon, die Sekretion hervorzurufen, so 
fest ist mittlerweile die Assoziation geknüpft wor­
den. — Pawlow legte sich nun die Frage vor, 
ob diese rein individuell erworbene Assoziation erb­
lich sei. Zu ihrer Beantwortung dressierte er weiße 
Mäuse auf die Kombination Fütterung—Glocken­
zeichen. Nach 300 Uebungen war die Assoziation 
hinreichend fest geknüpft. In der folgenden Gene­
ration waren hierzu nur noch 100 Uebungen nötig, 
in der dritten 30, in der vierten 10 und in der fünf­
ten 5. Die Lerndauer war also immer geringer ge­
worden, was sich nur damit erklären läßt, daß die 
in früheren Generationen erworbenen gei­
stigen Eigenschaften vererbt wurden. 
— Zur Zeit des Vortrages waren die Versuche 
noch nicht so weit gediehen, daß cs gelungen wäre, 
Mäuse zu züchten, bei denen die Reaktion von Ge­
burt aus vorhanden war, daß sie ohne jedes Lernen 
erfolgte. Tritt dies ein, dann ist die ganze Hand­
lung zu einem Reflex geworden, der als gesicher­
tes Erbgut von Generation zu Generation über­
geht. L.

Heuschreckenschwärme als Verkehrshindernis. 
Schon im alten Testament spielten die Heu­
schrecken, die in gewaltigen Schwärmen „die Sonne 
verdunkelten“, eine Rolle, und noch heute bilden 
sie in den tropischen Ländern des afrikanischen 
Erdteiles eine Quelle steter Sorge für die Land­
wirtschaft. Sie behindern selbst den Eisenbahnver­
kehr stark und müssen, wie die „Railway Gazette“ 
mitteilt, in Südafrika sogar als Gefahrmoment be­
rücksichtigt werden. In zahlrefthen Fällen haben 
sich ganze Schwärme an den Rädern von Loko­
motiven und Wagen festgesetzt und, obgleich Tau­
sende zermalmt worden sind, den Zug zum Stehen 
gebracht. Starke Verspätungen bei Personen-, 
Post- und Güterzügen mit leicht verderblichen Le­
bensmitteln sind teilweise auf diesen Umstand zu­
rückzuführen. Bei einem Zusammenstoß in der Nähe 
von Cradock in der Kapprovinz lag die Ursache 
im Versagen der Bremsen, da die Bremsklötze nicht 
fassen konnten und die Räder auf den Schienen
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glitten. — Die Verwaltung der südafrikanischen 
Bahnen mußte schließlich Maßregeln zur Abstel­
lung des Uebels ergreifen. Einige Diesellokomoti­
ven von der Form eines Motorschienenwagens 
wurden mit einem Luftkompressor ausgerüstet; 
die erzeugte Druckluft spritzt einen Strahl von ge­
lösten Arsensalzen vorn und seitlich über den Bahn­
damm. Auf diese Weise sollen die Heuschrecken 
fortgeblasen und gleichzeitig auch Brut und Eier 
vernichtet werden. Mit dem Erfolg dieser Krieg­
führung ist man nach „V. D. I.-Nachrichten“ sehr 
zufrieden. Zur Abgabe von täglichen Heeresberich­
ten ist der Arbeitswagen mit einer Telephonanlage 
versehen, so daß er mit den Endstationen eines 
Bahnabschnittes in dauernder Verbindung steht 
und auch sofort dorthin beordert werden kann, wo 
ein neuer Heuschreckenschwarm niedergegangen 
ist.

Ein neues Aufstellungsverfaliren für mikrosko­
pische Objekte veröffentlicht Virgil Nitzu- 
lesen in den „Comptes rendus de la Sociötö de 
Biologie“, nach dem er darüber schon auf dem 
Kongreß zu Bukarest berichtet hatte. Es eignet 
sich für ungefärbte Objekte, vornehmlich für kleine 
Arthropoden. Nitzulescu verwendet Natronwas­
serglas vorn spezifischen Gewicht 1,3—1,4, dessen 
Brechungsindex um 1,4 liegt. Es ist billig und mit 
Wasser oder Sodalösung gut mischbar. Letzteres 
ist wichtig, falls man zum Aufhellen der Glieder­
füßler Soda verwendet. Es erhärtet rasch, ohne 
sich zusammenzuziehen, kristallisiert nicht und 
wird auch nicht durch Wärme erweicht. Es bleibt 
unbegrenzt lang klar und durchsichtig. Die ein­
zige Schwierigkeit, die sich beim Einbetten gel­
tend macht, ist die, daß sich leicht Luftblasen 
bilden. L.

Das größte Flugzeug der Erde ist wohl das 
Bombenflugzeug, das Walter H. Barling für ame­
rikanische Heereszwecke gebaut hat. Es ist ein 
Dreidecker von 37,5 m Spannweite, 20 m Länge 
und 8,50 m Höhe. Sein ungeheures Gewicht von 
20 t hat es bei den Versuchsflügen auf dem Wilbur 
Wright Flugfeld bei Dayton, Ohio, noch durch Be­
mannung und Ladung auf 40 t erhöht und mit einer 
Geschwindigkeit von 150 km in der Stunde durch 
die Luft geführt. Den Antrieb dazu liefern 6 Li- 
berty-Motore. Voll ausgerüstet soll sich das Flug­
zeug in voller Geschwindigkeit 12 Stunden in der 
Luft halten können. Auf die Einzelheiten der Be­
waffnung einzugehen, versagen wir uns hier. R.

Neue Bücher.
Die soziologische Abstammungslehre. Von Her­

mann Schulte-Vaerting. Leipzig, Georg 
Thieme.

Dieses kleine Buch stützt sich auf eine brei­
tere Basis als das große Werk Spenglers über 
den Untergang des Abendlandes, denn es vergleicht 
nicht wie dieser die Einzelentwicklung verschiede­
ner menschlicher Staaten (also deren Keimesge­
schichte), sondern die stammesgeschichtlichc Ent­
wicklung von Staaten verschiedener Arten. Die 
menschlichen Staaten, die die stammesgeschicht- 
lich jüngsten sind, haben, wie Schulte-Vaer­
ting annimmt, die Entwicklung, die die weit äl­

teren Insektenstaaten schon hinter sicli haben, noch 
vor sich, weshalb die Verhältnisse in den Staaten 
der Ameisen, Bienen und Termiten soziologisch von 
größtem Interesse sind. Während im Kampf ums 
Dasein die stärkeren Arten die schwächeren besie­
gen, tragen im Kampfe von Artgenossen unterein­
ander die vereinten Schwachen meist den Sieg, über 
die Stärkeren davon. Gerade dadurch, daß die 
stärksten Gruppen innerhalb einer Art nicht zum 
Siege kommen, sondern von den Schwachen zu­
sammengepreßt und zu einem ökonomischeren Le­
hen gezwungen werden, entsteht der Staat. Die 
staatliche Entwicklung nun ist nach Schulte-Vaer­
ting „die Quelle aller Typenverschiebungen“ über­
haupt, denn er meint, daß die Entstehung einer 
neuen Art nur durch biologische Eingriffe möglich 
sei, die ausschließlich von Staatentieren vprgenom- 
men würden. Er glaubt, daß die Larven der Schmet­
terlinge, Maikäfer oder Amphibien einst die „Ar­
beiter“ von Staaten gewesen seien, aus denen die 
„Königstiere“, d. h.* also die Schmetterlinge usw. 
als neue Arten hervorgegangen seien. So bringt er 
eine ganz neue Einteilung der Lebewesen, nämlich 
„nach staatlichen Entwicklungsgängen“. Ja, die 
Entstehung des Lebens überhaupt führt Schulte- 
Vaerting auf einen „Uebergang vom Siege des 
stärkeren Komplexes zur Staatenbildung“ zurück.

Das sind die Grundzüge dieses Buches, dessen 
fachwissenschaftliche Beurteilung natürlich noch 
Spezialisten auf dem Gebiete der biologischen So­
ziologie überlassen werden muß, von dem man aber 
sagen kann, daß es sich wie Darwins „Entste­
hung der Arten“ liest. Zweifellos wird das Buch, 
dessen schlichter Titel die Tragweite seines In­
haltes nicht vermuten läßt, in der wissenschaftlichen 
Literatur der Gegenwart schon durch die Fülle von 
originellen Gedanken, die es birgt, eine hervor­
ragende Rolle spielen. Einem zweiten Bande darf 
man mit Erwartung entgegensehen.

Gustav Zeuner.

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau.

Homer, eine Geschichtsquelle. Keilschriftliche 
Urkunden, die bis zu einem halben Jahrtausend 
über die vermutliche Zeit der Abfassung der home­
rischen Gedichte zurückreichen, wurden von H. 
Winkler in B o g h a z k ö i, dem Staatsarc hiv 
des Hethiterreiches, aufgedeckt. Dr. For- 
rer hat die 11000 in Berlin aufbewahrten Tonta­
feln durchforscht und festgestellt, daß sie Staats­
verträge und andere Urkunden der weltgeschicht­
lichen Vorgänge darstellen, die den Gegenstand der 
Sagen von Troja und der verwandten Sagenkreise 
bilden. Wir haben es also bei Homer — in Ueber­
einstimmung mit Schliemanns und Dörpfelds An­
nahmen — mit einer Geschichtsquelle von viel hö­
herer Einzelwahrheit zu tim, als man sie gemein­
hin in diesen Gedichten sehen wollte.

Der Flug zum Nordpol. Während Roald Amund­
sen seine mehrjährigen Vorbereitungen für den 
großen Nordpolflug so weit abgeschlossen hat, daß 
die Expedition vermutlich in zwei Monaten vor 
sich gehen kann, will nun auch Fridtjof Nansen 
mit dem russischen Forschungsreisenden Rossinsky 
im Sommer zum Nordpol zu fliegen versuchen.
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Hafnium und Ytterbium. Anfang des Jahres 
1923 waren die beiden Forscher Coster und He­
vesy mit Hilfe röntgenspektroskopischer Methoden 
dem neuen Element Hafnium auf die Spur gekom­
men. Französische Forscher glaubten jedoch, es 
schon einige Jahre früher entdeckt zu haben, und 
es erhob sich im In- und Auslande ein Streit über 
das Hafnium und die damit zusammenhängenden 
Fragen der Namengebung der beiden Komponenten 
des alten Ytterbium. Die deutsche Atomgewichts­
kommission ist auf Grund eingehender Untersu­
chungen zu folgendem Ergebnis gekommen: Für 
das Element mit der Ordnungszahl 72 ist der Name 
Hafnium anzunehmen, für die Elemente mit den 
Ordnungszahlen 70 und 71 die Namen Ytterbium 
(Atomgewicht 173,5) und Cassiopeium (Atomge­
wicht 175). Gleichzeitig hat die deutsche Atom­
gewichtskommission auf Grund der ausgeführten 
Atomgewichtsbestimmungen folgende Aenderungen 
der bisher geltenden Atomgewichte vorgenommen: 
Gallium 69,72 statt 69,9, Lanthan 138,9 statt 139, 
und Silicium 28,06 statt 28,3.

Eine Filmexpedition nach Süd-Amerika. Der 
Direktor der Zoologischen Station in Büsum (Hol­
stein), S. Müllegger, will eine Jagd- und Sammel- 
expcdition ausrüsten, die noch in diesem Frühjahr 
nach Rio de Janairo ausreisen soll. Der Verlauf 
der gesamten Expedition soll im Film festgehalten 
werden, insbesondere wird die Pflanzen- und Tier­
welt des amerikanischen Urwalds, die Steppen und 
Wasserläufe Brasiliens aufgenommen werden.

Personalien.
Ernannt oder berufen: D. wisscnsch. Mitglied am Kaiser- 

Wilhelm-Institut f. EisenforschunK Dr. Friedrich Körber in 
Düsseldorf z. Dir. dieses Instituts. — D. o. Prof. Dr. Erwin 
von Beckerath in Kiel z. o. Prof. d. Staatswlsaenschaf- 
ten an d. Univ. Köln. — D. Ordinarius f. röm. u. deutsches 
bürgerl. Recht. Handels- u. Zivilprozeßrecht an d. Univ. Köln. 
Oberlandesgerichtsrat a. D. Dr. jur. Heinrich Lehmann 
nach Heidelberg.

Gestorben: In Hamburg d. o. Prof. d. klass. Philologie an 
d. Hamburger Univ. Dr. Otto Plasbcrg im Alter von 55 
Jahren. — In Graz d. Univ.-Prof. Dr. Artur Ritter von 
Heider Im Alter v. 75 Jahren. — In Breslau d. Berghaupt­
mann u. Obcrbergamtsdir. a. D. Wirkl. Geh. Oberbergrat Dr. 
Phil. h. c., Dr.-Ing. h. c. Karl Schmeißer, früher erster 
Dir. d. Geolog. Landesanstalt u. Dir. d. Bergakademie in Ber­
lin. — In Paris im Alter v. 75 Jahren d. Meteorologe Prof. 
Alfred A n g o t. Verfasser grundlegender Arbeiten über d. 
Klima Frankreichs u. d. solare Klima d. Erde. — In Prag 
d. o. Prof. d. Psychiatrie u. Nervenheilkunde an d. deutschen 
Univ. Prag. Dr. Arnold Pick, im 74. Lebensjahre. In 
Kiel d. frühere Dir. d. Physiolog. Instituts o. Prof. Dr. Viktor 
Hensen, d. Altmeister d. deutschen Tiefseeforschung, im 
Alter v. 89 Jahren.

Verschiedenes: Z. Nachf. d. Prof. E. Fraenkel a. d. Lehrst, 
d. allgem. Pathologie u. patholog. Anatomie an d. Univ. Ham­
burg ist Prof. Dr. Johann Georg M önckebe r g in Bonn In 
Aussicht genommen. — Z. korresp. Mitgliedern d. mathem.- 
naturwissensch. Klasse d. Bayer. Akademie d. Wissenschaften 
wurden gewühlt: Dr. Peter Debye, o. Prof. f. Physik an 
d. Univ. Zürich; Dr. Karl Wilh. Oseen. o. Prof. f. mathem. 
Physik an d. Univ. Upsala; Dr. Eugen K o r s c h e 1 t. o. Prof, 
f. Zoologie an d. Univ. Marburg; Dr. Carl Heider, o. Prof, 
d. Zoologie an d. Univ. Berlin; Dr. Rudolf Fick. o. Prof, 
f. Anatomie an d. Univ. Berlin; Dr. Max Weber, o. Prof, 
d. Zoologie an d. Univ. Amsterdam; Dr. Franz Boas. Prof, 
f. Anthropologie an d. Columbia Univ, in New York; Dr. Hugo 
Obermaler. Prof. f. Prähistorie an d. Univ. Madrid; Dr. 
Karl Correns. o. Prof. d. Botanik an d. Univ. u. Leiter 
d. Kaiscr-Wilhelm-Instituts f. Biologie in Berlin; Dr. Hans 
M o I i s c h , o. Prof. f. Physiologie d. Pflanzen an d. Univ. 
Wien.

Wer weiß? Wer kann? Wer hat?
(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 

Portokosten gern bereit.)
126. Wie bekämpft man erfolgreich sog. Holz­

würmer in Möbeln?
Saarbrücken. Lehrer K.
127. Wie dick müssen in einem Backofen mit 

indirekter Heizung, wenn man 250" C erzeugen will, 
die innen mit Chamotte, außen mit Backsteinen ver­
blendet erstellten Wandungen sein, damit keine 
Hitze mehr nach außen abgegeben wird? Wie ist 
das Verhältnis bei besserem Isoliermaterial und 
woraus besteht solches?

Basel. C. J.
128. Welche Vorrichtungen und Instrumente 

gibt es zur Messung der tiefsten Temperaturen bis 
zum absoluten Nullpunkt? Welche Literatur gibt 
es darüber?

Höxter. A. H.
129. a) Gibt es mehrstufige Centrifugalpumpen, 

welche Turbinenabdampf von 1 Atm. auf 4 Atm. 
verdichten, so daß man denselben in Niederdruck- 
Dampfkessel zurückleiten und als Kochdampf ver­
wenden kann?

b) Wer baut solche Pumpen; welche Literatur 
gibt es darüber?

Eine Kolbenmaschine (Wärmepumpe) ist aus 
besonderen Gründen nicht anwendbar. Eine Er­
höhung des Gegendruckes in der Turbine selbst 
würde deren Leistung zu stark herabmindern. — 
Die Kostenfrage käme erst in zweiter Linie in 
Betracht.

Bedburg. H. G., Zuckerfabrik.
130. Wie ist das Existenzminimum und der Le­

benshaltungsindex in Amerika im Vergleich zu 
Deutschland?

Goslar. Dr. H. G.
131. Welche Vor- und Nachteile hat das An­

bringen eines Funkenstreckers bei Zündkerzen, 
insbesondere auch auf den Magnetapparat? Läßt 
sich die Verstärkung des Funkens nicht auch durch 
Einschalten eines Kondensators bewerkstelligen?

Winnenden. H. J.
132. Mit welchem Apparat kann man Gebäude­

schwingungen bezw. Schwingungen von Dampf- 
turbinen-Fundanienten (genaue Knoten) feststellen? 
Wer kennt Literatur über solche Untersuchungen?

Dettingen. Obering. O.

Antwort auf Frage 105. Wenn das Schielen 
durch Fall auf den Kopf aufgetreten ist, so liegt 
die Ursache wahrscheinlich in einer Schädigung 
zentraler Nervenzentren. Diese Schädigung wird 
wahrscheinlich nach gewisser Zeit zurückgehen. 
Zur Unterstützung dieses natürlichen Heilvorganges 
ist die Uebung am Stereoskop ganz besonders ge­
eignet, da sie gleichfalls auf die nervösen Zentren 
und associativen Vorgänge einwirkt. Soweit der 
Fall aus der Ferne und nach der kurzen Frage- 
Notiz zu beurteilen ist, halte ich eine Operation 
zur Zeit für unangebracht, da sic augenblicklich 
nur ein Symptom — und dieses auch nicht mit Si­
cherheit — beseitigen würde, ohne die Ursache 
des Leidens zu treffen.

Edewecht i. Oldenb. Dr. E. Wychgram.
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Antwort auf Frage 112 b). Wasserpflanzen 
werden an den Ufern zur Sonnenseite in nicht zu 
dicken Schichten zum Trocknen ausgebreitet. Es 
ist gut, die Schicht mit etwas Viehsalz zu be­
streuen; mehrfaches Wenden ist nötig. Völlig ge­
trocknet, wird dies Futter luftig aufbewahrt und ist 
insbesondere von Ziegen und Schafen, auch vom 
Rindvieh, begehrt.

Allenstein. A. Bulitta.

Sprechsaal.
Zu der „Betrachtung und Anfrage“ 

von Prof. Gutmann.
Thomas Mann entzückte seine Zuhörer; 

bewies seinen Lesern wieder einmal, über welchen 
Stil er verfügt; zur Verbreitung des Okkultismus 
trug er mehr bei als die „besten Medien“ — seine 
künstlerische Darstellung war eben eindrucksvol­
ler als die nüchternen Berichte über den „Fliegen­
den Schneider“. Für den unentwegt Kritischen ist 
es doppelt erfreulich, zu sehen, daß die von Mann 
ausgehende Suggestion auch Grenzen hat, daß sie 
z. B. gegenüber Gutmann versagte.

Als die Frankfurter Zeitung die ersten Berichte 
über Manns Vortrag brachte, sandte ich ihr eine 
wissenschaftliche Darlegung, welche — abgelehnt 
wurde. Auf die sehr freundlich gehaltene Be­
gründung der Ablehnung braucht nicht eingegan­
gen zu werden. Damals war der jüngere Schnei­
der noch nicht entlarvt.

In der „Umschau“, welche erfreulicherweise 
„paritätisch“ vorgeht, findet Herr G. verschiedene 
Aufsätze von Graf von Klinckowström, 
von dem Unterzeichneten und von ande­
ren, welche sich mit den Fragen der Materialisa­
tions-Phänomene, mit Art und Namen der Medien 
befassen.

In einem Vortrag (über Spiritismus und Okkul­
tismus, gehalten in der Freiburger Universität) habe 
ich den Nachweis geliefert, daß alles und noch mehr 
vor Jahrzehnten von Spiritisten gezeigt wurde, wo­
mit heute die okkultistischen Medien die Mitwelt 
verblüffen.

Die Annahme Gutmanns, daß neben Taschen­
spielerei der Wunderglaube und die Suggestion zur 
Erklärung heranzuziehen seien, ist durchaus zu­
treffend. Die „Spaltung“ des Mediums spielt eben­
falls seit jeher eine Rolle.

Die Leuchtstreifen dagegen sind eine neuere 
Erfindung. Da der Raum fast stets verdunkelt ist, 
werden mit Leuchtfarbe versehene Ringe, Nadeln 
oder Streifen am Körper des Mediums befestigt, 
um zu zeigen! — daß es nicht betrügt. Es gab und 
gibt Medien, welche im hellen Raume arbeiten und 
bei denen durch Aufnahmen festgestellt wurde, daß 
Betrug nicht zu erkennen sei. Dennoch be­
trogen sie. Teils gaben sie es selbst zu, teils 
wurden sie, wie das berühmte Medium Ejnar Niel­
sen, entlarvt.

„Das banale Zeug“ hat schon Wundt veran­
laßt, einen herz- und geisterfrischenden Brief an 
seinen Kollegen Zöllner zu schreiben, der einem 
Spiritisten aufgesessen war.

Es ist stiller geworden im Reiche des Okkul­
tismus. Aber er wird sich von den letzten Nieder­

lagen ebenso erholen, wie dies — seit Jahrtausen­
den der Fall war. Es wird immer Menschen ge­
ben, welche die Sehnsucht, den Schleier der Maja 
zu heben, verleitet, an Wunder zu glauben (Auf­
hebung der Schwerkraft!); es wird immer Men­
schen geben, welche dem Kritiker vorhalten, wie 
oft wir etwas für unglaublich hielten, weil es zu­
nächst unerklärlich schien (Röntgenstrahlen!); und 
hierbei übersehen, daß alle Entdeckungen sich wis­
senschaftlich einreihen ließen; daß sie jedem sicht­
bar gemacht werden konnten bei Tageslicht und 
nicht durch — Medien.

Wer sich für diese Fragen interessiert, wird 
manches Material in meiner späteren Veröffent­
lichung finden. Prof. Friedlaender.

An die Schriftleitung der Umschau, 
Frankfurt a. M.

Warum sitzt beim Dampfschiff die Schraube hinten 
und nicht vorn?

Bei der Handkarre zieht der Mensch 
vorn an den Holmen. Wenn er bei einräderigen 
Schiebkarren schiebt, so liegt das m. E. daran, 
daß er die Karre dann mehr unter den Augen hat, 
sie leichter im Gleichgewicht halten und mit ihr 
besser kleineren Weghindernissen ausweichen kann.

Jeder Pferdwagen wird gezogen.
Auto. Wenn hier der Antrieb auf die Hinter­

achse verlegt ist, so ist dieses aus rein technischen 
Gründen geschehen. Die Vorderachse mußte lenk­
bar sein.

Eisenbahn: Die Lokomotive ist vorn.
Flugzeug: Auch hier sitzt das Bewegungs­

organ jetzt allgemein vorne; eine ältere Konstruk­
tion, bei der die Propeller hinter den Tragflächen 
angeordnet waren, ist verlassen.

Die Vorteile, das Zugorgan vorn hin zu legen, 
scheinen mir doppelt begründet zu sein:

1. Der Propeller greift stets in ruhende Luft. 
Findet also ein unberührtes Arbeitsfeld, während 
er als treibendes Organ in der Stellung hinter 
den Tragflächen stets in Luft schlägt, die durch 
den Widerstand der Tragflächen und der anderen 
Konstruktionsteile schon aus ihrer Ruhe gebracht 
ist. Der Wirkungsgrad des Propellers ist also wohl 
bei der Stellung auf Zugwirkung größer als 
bei der Wirkung auf Druck.

2. aber wirkt der vorn sitzende Pro­
peller dahin, daß die Stabilität in der Flugrich­
tung vergrößert wird. Nehmen Sie als Vergleich 
eine zweirädrige Handkarre. Dem Manne, der 
vorne zieht, folgt die Karre unweigerlich in 
der gewünschten Richtung. Widerständen, die der 
Karren einseitig findet, wirkt die Zugkraft 
nach vorn ausgleichend entgegen. Schiebt der 
Mann und stößt z. B. das rechte Rad an einen 
größeren Stein, so wird letzteres gehemmt, der 
Mann schiebt jedoch weiter und schiebt und dreht 
die Karre um das gehemmte Rad. Und, erst ein­
mal aus der gewünschten Richtung gebracht, wirkt 
jedes weitere Schieben nur noch mehr dahin, daß 
das linke Rad vorwärts geht, und daß die Karre 
nur noch weiter aus der Richtung kommt, solange 
das rechte Rad gehemmt bleibt. Nutzanwendung: 
Beim Flugzeug wird also bei vorn liegendem Pro­
peller jeder einseitige Angriff des Windes leichter 
paralysiert als bei hinten liegendem Propeller: Die
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Stabilität in der Flugrichtung wird vergrößert. 
Ueber die praktischen Nachteile: größere Belästi­
gung des Führers durch den Rückwind des Pro­
pellers, Behinderung des Seh- bezw. Schußfeldes 
durch die Schraube, hat man sich hinweggesetzt, 
um die Vorteile des Vorderantriebes einzuheimsen.

Warum wird allein beim Dampfschiff der An­
trieb hinten hin gelegt?

Die beim Flugzeug angezogenen Gründe spre­
chen nun m. E. beim Dampfschiff in erhöhtem Maße 
mit.

Die vorne liegende Schraube würde stets Was­
ser finden, das absolut ruhig steht und somit den 
Schaufelschlägen den denkbar größten Widerstand 
entgegen setzt und den für die Schraube theore­
tisch festgelegten Wirkungsgrad erzielen läßt.

Bei den jetzigen Schiffskonstruktionen sitzt die 
Schraube nun gerade dort, wo das durch den 
Schiffskörper zur Seite gedrängte Wasser wieder 
zur Mittellinie strebt, und wo diese beiden Wasser­
ströme von rechts und links Zusammenstößen. Es 
liegt m. E. auf der Hand, daß in einem solch un­
ruhigen Wasser die Schraube nicht so wirkungs­
voll arbeiten kann wie im ruhenden Wasser vor 
dem Schiff. Haben diese beiden von den beiden 
Schiffsseiten kommenden Wasserströme nun in 
dem Moment, wo die 'Schraube sie trifft, noch 
auch eine nur geringe Bewegung nach rückwärts 
— Trägheitsgesetz, das die Wasserströme nicht 
im Moment des Zusammentreffens zur Ruhe kom­
men läßt —, so würde doch um dasselbe geringe 
Maß sich der Wirkungsgrad der Schraube ver­
ringern. — Ich weiß, die gebrauchten Ausdrücke 
„Wasserströme“, „Bewegung rückwärts“ sind nicht 
ganz korrekt und sind eigentlich nur relativ zu 
verstehen. —

Der zweite, beim Flugzeug erwähnte, richtung­
erhaltende Grund wird beim Dampfschiff allerdings 
nur in verschwindendem Maße mitsprechen.

Mit vorzüglicher Hochachtung
Alfred Weddigen.

Sehr geehrter Herr Professor!
In der Osnabrücker Zeitung vom 14. März las 

ich die Ankündigung eines Vortrags, der vom „Bio­
chemischen Verein“ Osnabrück veranstaltet wurde, 
über das Thema: „Volkssiechtum und Staatsmedi­
zin“ von einem Medizinpolitiker Schindler aus 
Halle a. S. Die Herren Aerzte waren dazu beson­
ders eingeladen. —

Ich komme von diesem Vortrag nach Hause 
undi kann nicht genug Worte der Empörung finden, 
die ich für die freche und schamlose Art und Weise 
dieses Vortrages aufbringen möchte. Leider fand 
ich keinen der Osnabrücker Aerzte bei dem Vor­
trag. Wenn ich nun von Osnabrück auf andere 
Städte schließen darf, in denen Wissenschaftler 
ebenfalls solchen Vorträgen fern bleiben, so muß 
ich mindestens auf die Gefahr hinweisen, welche 
dieser Medizinpolitiker Schindler bedeutet.

Das Publikum bestand aus dem sog. „einfachen 
Volke“ und zwar entpuppte es sich als Anhänger 
der Heilkundigen und Kurpfuscher.

Der Redner verfügte über eine glänzende 
Sprachtechnik und verstand es meisterhaft, mit 
wenigen Sätzen die Aufmerksamkeit und das volle 
„Ja und Amen“ zu seinen Ausführungen zu gewin­

nen. Ich glaube auch nicht zu übertreiben, wenn 
ich behaupte, daß der Same, den dieser Mann aus­
streute, den günstigsten Boden fand, da im ganzen 
Saal wohl kein Einziger saß, der eine eigene Mei­
nung hatte, und der Redner die seinige in äußerst 
geschickter Weise seinen Zuhörern suggerierte.

Der Redner ging aus von der Wohnungsnot und 
den schwierigen Lebensmittelverhältnissen, be­
tonte, daß von Seiten des Wohlfahrts- und Ernäh- 
rungsministers fast nichts zum Wohle des Volkes 
unternommen wäre, was von Bedeutung sei. Es 
käme daher, weil die Wissenschaft dazwischen 
steckte. Er bezeichnete die Wissenschaftler auf je­
dem Gebiete als Dummköpfe, und ging in seiner 
Behauptung soweit, daß er sagte: Der Krieg ist 
für Deutschland verloren gegangen, weil eine Ha­
lunkenbande (wörtlich) von Wissenschaft­
lern in unserem Lande gewesen sei. Wissenschaft 
sei überhaupt nur ein Werkzeug in den Händen 
der Reichen und damit der Mächtigen, sie bringe 
keine Fortschritte. Ihre Vertreter „verfügen über 
das Geschick, auszubcuten, was andere erprobten“. 
Der Medizinpolitiker bezeichnete die beiden Wor­
te „Diagnose“ und „Chirurgie“ „als lächerliche 
Säulen einer Wissenschaft, der jede Basis und je­
des System fehle“. — Einem Arzt sei ein Kind zu­
geführt, mit dem er nichts anzufangen wußte, kon­
statierte Unterernährung und ließ das Kind ruhig 
sterben. „Ein Totenschein kostet ja auch kein 
Geld!“ — Neid, Existenzkampf unter den Aerzten 
sei so groß, daß „diese Herren" keine Mittel woll­
ten, die die Menschen wieder gesund machten, da 
sie dann ihrer Honorare verlustig würden. Daher 
bestände auch die Angst vor z. B. Ehrlich-Hata 606, 
Radjo und einem Bückeburger-Erzeugnis Frauen­
wohl. „Eine „Zange“, die dem Arzt Geld einbringt, 
ist diesem lieber als eine normale Geburt“ (Pfui­
rufe). Aerzte seien Abgeordnete, um Berufspolitik 
treiben zu können! Sie machen sogar in Kinos 
Reklame, wo in jedem Akt „weißbekittelte Helden“ 
herumwimmeln. Aerzte bilden eine Klasse für sich, 
wollten mit dem Plebs nichts zu tun haben, also 
ist von ihnen auch nichts zu erwarten. „Der In­
stinkt eines Arbeiters ist wertvoller als die Min­
derwertigkeit der Aerzte, die sich hinter läppi­
sches Latein verstecken." — Ein Naturheil­
kundiger namens Gottlieb aus Heidelberg, der für das 
wirkliche Volk etwas getan hätte, sei auf eigenartige 
Weise ums Leben gekommen (Mienenspiel und Ton­
fall gaben Aerzten und einem Hilfsmittel die 
Schuld). — Aerzte beherrschten die Zeitungen und 
ließen die wirklichen Helfer der Menschen, die mit 
„Logik begabten“ Heilkundigen, nicht zu Worte 
kommen! usw.------

Sehr geehrter Herr Professor, darf so etwas 
wirklich nur mit einem verächtlichen Lächeln über­
gangen werden? Als begeisterter Leser Ihrer „Um­
schau“ weiß ich, daß Sie das Kurpfuschertum schon 
lange als Feind kennen. Ist Ihnen diese Form aber 
auch bekannt?

Hochachtungsvoll
Belm, Kr. Osnabrück. Fritz Bodensiek.
Wir teilen die Ansicht von Herrn Bodensiek. 

Erhabenes Ignorieren ist nicht das Richtige; in je­
dem solchen Vortrag müßten debattiergewandte 
Aerzte sitzen, die Hieb für Hieb mit einem Gegen­
hieb beantworten. Die Schriftleitung.



290 NEUHEITEN DER TECHNIK. — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS.

Neuheiten der Technik.
(Zu weiterer VcrmitthmK ist die SchriftleltunK der „Umschau". 
Frankfurt am Main-Niederrad. Kegen Erstattung der doppelten 

Portokosten gern bereit.)
1. Sonnendampfmaschine als Spielzeug und 

Lehrmittel. Der Gedanke, die Sonnenwärme in me­
chanische Arbeit zu verwandeln, reicht ins graue 
Altertum zurück; schon die alten Acgypter haben 
die Sonnen wärme zum Bewegen von Tempeltüren 
dienstbar gemacht. Die Sonnenstrahlen jedoch für 
industrielle Zwecke nutzbar zu machen, ist ein Ge­
danke der neueren Zeit, dem eine endgültige Lö­
sung aber noch versagt blieb. Ing. A. Rcmshardt 
hat nun das interessante Problem dem Kinde und 
der reiferen Jugend in einer dem Spielzeug und

Lehrmittelcharakter entsprechenden Form näher­
gebracht. Die patentierte Maschine überschreitet 
die Größe eines Spielzeugs nicht. Sie besteht aus 
einem polierten Metallreflektor, der auf zwei Me­
tallagern ruht und durch ein Kurbel- und Schnecken­
getriebe dem Stande der Sonne gemäß eingestellt 
werden kann. Im Brennpunkt des Reflektors be­
findet sich ein mit Wasser gefüllter Dampfkessel 
und eine Dampfmaschine. Die Neuerung besteht 
nun darin, daß die Sonnenstrahlen gewissermaßen 
aufgesaugt werden und die Wärmeverluste ganz ge­
ring sind; außerdem in der besonders günstigen An­
ordnung. Nach Einstellung in die Sonne läuft die 
Maschine schon nach 5 Minuten an und läuft mit 
einmaliger Wasserfüllung je nach Stärke der Sonne 
20 Minuten bis % Stunde. Die Leistung der Ma- 
schlne ist trotz des verhältnismäßig kleinen Re­
flektors groß und können alle die bekannten Be­

triebsmodelle wie Baggermaschine, Hammerwerk, 
Kran, Springbrunnen etc. damit angetrieben wer­
den. Die Maschine ist völlig gefahrlos und kann 
jedem Kinde in die Hand gegeben werden. Es wäre 
aber ein großer Nachteil, wenn die Betriebsfähig­
keit auf die Zeiten beschränkt wäre, wo die Sonne 
scheint; daher ist die Einrichtung getroffen, daß 
die Maschine auch mit Spiritus betrieben werden 
kann. Sie ist daher ein Universalmotor, der mit 
Sonne oder mit Brennstoff Arbeit leistet. Nicht 
unerwähnt soll sein, daß der Reflektor allein, bei 
Herausnahme des Kessels und der Maschine aus 
dem Apparat, als Brennspiegel verwendet werden 
kann und seine Wirkung der einer entsprechend 
großen Brennlinse gleichkommt. — Die Maschine 
wird von der Osiris-A.-G. in Ludwigsburg (Württ.) 
hergestellt.

Nachrichten aus der Praxis.
(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau" Bezug zu nehmen. 

Dies sichert prompteste Erledigung.)

130. Das Reinigen der Azetylenlampen, wie sie 
an Fahrrädern und Kraftwagen gebraucht werden, 
ist eine recht unangenehme und schmutzige Arbeit. 
Der schlammige Satz von gelöschtem Kalk läßt sich 
oft nur recht schwer entfernen. Die Reinigung ist 
aber dadurch leicht zu vereinfachen, daß man das 
Karbid in ein kleines Stoffbeutelchen füllt und so 
in den Karbidbehälter der Lampe einlegt. Ist das 
Karbid aufgebraucht, so genügt es, das Beutelchen 
herauszunehmen, und kurz den Behälter auszuspü­
len. Das Passieren des Gewebes scheint auch auf 
das Azetylen eine filtrierende Wirkung auszuüben, 
denn das so gewonnene Gas brennt klarer. R.

Schluß des redaktionellen Teils.

Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt die 
„Umschau" keine Antwort auf Anfragen. Rücksen­
dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beifügung 

des Portos.

Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: 
Dr. Hans Wildermuth: Aristokrat und Revolutionär. — 
Prof. Dr. Weber: Biologische Strahlen. — Prof. Dr. Vo­
gel: Das Verhalten von Oold zu Chrom'. — Dr. B u b n o f f: 
Rußlands Kohlen.

Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. NiddastraOe 81. und Leipzig. Talstraße 2.
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch. Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: A. Eckhardt. Frankfurt a. M. 

Druck von II. L. Brönncr's Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M.. Niddastraße 81.
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Rachitis (englische Krankheit) ist in jedem Stadium durch 
Ultraviolettbestrahlung mit Quarzlampe „Künstliche Höhen* 
sonne" — Original Hanau — mit Sicherheit heilbar. Da 
auch die Entstehung der Rachitis durch vorbeugende 
Bestrahlung sicher verhindert werden kann, so ist es Eltern* 

Pflicht, jeden Säugling In seinem 
ersten Lebensjahr vorbeugend be­
strahlen zu lassen. Die ultra­
violetten Strahlen sind in ganz 
besonderem Maite befähigt, auch 
tuberkulöse und skro­
fulöse Erkrankungen zu bes­
sern. ja auszuheilen. Fragen Sie 
ihren Arzt und verlangen Sic 
unser „Rachitismerkblatt“ und 
..Skrofulose-Merkblatt für Mütter 

und Pflegerinnen".
Quarziampen-üesellschaft m. b. H. 
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welcher Branche, werden zur Ver­
wertung geg. Lizenz od. Abfindung 
gesucht. Ansf. Ang. u. „Lizenz" 
Nr. 464 a. d. Verl. d. Umschau erb.

Achtung!
Absolut selbständiger erfahrener 
Förderer für Metallisierung System 
Ing. M. U. Schoop sucht passende 
Stellung in den Vereinigten Staaten 
v. Amerika oder in der Schweiz als 
Leiter od. auch zwecks Gründung 
*>ner Socictä mit Kapitalisten in 
Verbindung zu treten. Anfragen 
®rgeb. zu richten an Karl Bachmann, 
Neapel, Via Stradera 12 di* Poggio­

reale (Italien).
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Entdeckung. 32 S. stark, versendet 
JUr gegen vorherige Einsendung 
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Carter, Howard u. Mace, A-C., Tut-ench-Amun. 
(Ein ägyptisches Königsgrab. Entdeckt von Earl 

of Carnarvon t und Howard Carter.)
Mit einem Beitrag v. Georg Steindorff. Das Werk 
ist der Originalbericht des eigentlichen Entdeckers 
H. Carter. 260 S. Text, 1 Karte, 1 Grabskizze und 
104 prächtige Abb. auf 63 Tafeln. Die Abb. sind 
nach den Original-Aufnahmen des Ausgrabungs­

photographen Harry Burton hergestellt.
Vergl. den Aufsatz in Heft 14 der „Umschau“!
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